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    Mary-Anne 
 
      
 
    Als Mary-Annes Geist sich zu regen begann, war der stechende Schmerz in ihrem Hinterkopf das Erste, was sie spürte. Er war wie ein schwelendes Feuer, das sofort hohe Flammen schlagen würde, wenn sie wagte, sich zu bewegen. 
 
    Sie versuchte es dennoch, nicht zuletzt, weil sie sich fragte, warum sie im Sitzen schlief; und wo! 
 
    Sie schlug die Augen auf und schloss sie sofort wieder, weil sie direkt in ein grelles Licht sah. Sie wollte die Hand heben und ihren schmerzenden Nacken befühlen, doch es ging nicht. Als sie auf ihre Hände hinabblickte, begriff sie warum: sie waren gefesselt. 
 
    Der Anblick verstärkte den Schmerz in ihrem Kopf und dann auf einmal, kehrte ihre Erinnerung zurück: mit einem Vorschlaghammer! 
 
    Alles war plötzlich wieder da: 
 
    Das Telefonat mit ihrem Sohn, die Erleichterung, dass es Caleb gut ging, dass sie und seine Freunde nach Hause kommen würden, dann das Klopfen an der Tür, die plötzlich gegen die Wand flog, und der hünenhafte Alpha-Helix-Träger mit dem wölfischen Grinsen. Dann ein Schlag in den Nacken und Finsternis. 
 
    Adrenalin explodierte in Mary-Annes Blut und ließ sie den Kopf in die Höhe reißen. Sie versuchte aufzuspringen, doch ihre Beine waren genauso gefesselt wie die Hände. 
 
    „Du bist wach.“ 
 
    Die Stimme war kalt und tief. Sie verursachte ein angstvolles Prickeln in Mary-Annes Fingerspitzen, obwohl keine hörbare Emotion in den Worten mitschwang. Trotzdem erkannte sie die Stimme wieder; hätte sie überall und zu jeder Zeit erkannt: die Stimme ihres Entführers.  
 
    Armand. Ein Alpha-Helix-Träger, ein mit Wolfsgenen manipulierter Killer, der für die Wissenschaftler arbeitete, die ihn geschaffen hatten und die Mary-Anne seit 25 Jahren bekämpfte. 
 
    Für einen Augenblick zögerte sie, zu ihm aufzusehen, als würde er einfach verschwinden, wenn sie ihn ignorierte; als würde es reichen, die Augen zu schließen und zu hoffen, dass sie kurz danach einfach aus diesem Alptraum aufwachen würde. Doch tief in ihrem Inneren wusste sie, dass das nicht geschehen würde. 
 
    Also straffte sie die Schultern und hob den Kopf. Sie versuchte so viel Stärke wie möglich in ihren Blick zu legen, doch ihr Gegenüber war der Inbegriff all dessen, wovor man sich fürchten konnte. 
 
    Er war ein Hüne mit breiten Schultern und langen Beinen, die in dunklen Lederhosen steckten. Die Jacke, die er trug, war an der Brust ausgebeult von mindestens zwei Pistolen. Mary-Anne lachte innerlich. Als ob er die gebraucht hätte. Mit seinen Reißzähnen, den Klauen, den unnatürlich schnellen Bewegungen und der Kraft von zehn Männern brauchte er keine Waffe. – Er war die verdammte Waffe! 
 
     „Armand, wenn ich nicht irre?“ Ihre Stimme war verblüffend kräftig, wenn man ihren flatternden Herzschlag und den pochenden Schmerz in ihrem Körper bedachte. Außerdem ging ihr genau in dem Augenblick, da sie ihn ansah, auf, dass neben ihm ein ovales kleines Fenster war und dahinter nichts als wolkenloses Blau. Sie saß in einem Flugzeug. Mit ihm. Mit ihm allein! 
 
    Ein Lächeln zuckte durch seine vollen Lippen, hinter denen Fangzähne schimmerten. Sein Gesicht hätte auf männlichste Weise schön sein können, wenn nicht so viel Verachtung und unterdrückte Wut daringestanden hätten. 
 
    „Du zitterst!“, bemerkte er in einem Tonfall, als würde ihn das äußerst zufriedenstellen. 
 
    Sie starrte ihn aus ihren dunkelblauen Augen an und wandte alle Kraft auf, um sich nicht anmerken zu lassen, dass sie innerlich vor Angst bebte. 
 
    „Nachwirkung der Bewusstlosigkeit.“ 
 
    Wieder ein Lächeln. „So kämpferisch?“ 
 
    „Du bist nicht der erste Alpha-Helix, den ich sehe.“ 
 
    Armand beugte sich in seinem Sitz nach vorne und sah sie eindringlich an. „Aber vielleicht der letzte.“  
 
    Mary-Anne musste sich zwingen, nicht in ihren Sitz hineinzukriechen. Objektiv betrachtet wusste sie natürlich, dass ihr Sohn Caleb genauso furchteinflößend sein konnte. Aber subjektiv betrachtet war sie seine Mutter, die er liebte, der er niemals etwas antun würde. 
 
    Dieser Gedanke brachte sie unwillkürlich zu der Frage, warum Armand sie überhaupt entführt hatte. 
 
    Vermutlich sollte sie als Druckmittel herhalten. Caleb und sein Freund Hawk waren ebenfalls Alpha-Helix-Träger und hatten sich gegen ihre Schöpfer gewandt. 
 
    Armand arbeitete für einen von ihnen. Hawk hatte außerdem seinen Bruder Nicodème getötet und Mary-Anne wurde schwindelig bei dem Gedanken, dass Armand neben seiner professionellen Funktion als Kidnapper und Killer auch persönlich auf Rache sann. 
 
    Sie versuchte sich ins Gedächtnis zu rufen, was sie über Armand und seine drei Brüder wusste: Geschaffen vom ersten Wissenschaftler, dem es gelang, menschliche DNA mit einem tierischen Genom zu kombinieren und sozusagen ein Mischwesen zu züchten, diente er als Vorlage für die zwölf Wissenschaftler, die die Forschung fortsetzten. Armand hat die ersten 20 Jahre seines Lebens nichts weiter getan, als für seine Bestimmung als gewissenloser Killer zu trainieren und wenn sie ihm in die steingrauen, eiskalten Augen sah, mochte sie wetten, dass dieses Training auf fruchtbaren Boden gefallen war.  
 
    Sie beschloss weiter zu schweigen und sah aus dem Fenster. Unter ihnen war nur eine weiße Fläche zu sehen, was sie zu der Vermutung brachte, dass sie gen Norden unterwegs waren.  
 
    Als Armand plötzlich aufstand, riss sie erschrocken den Blick in die Höhe. Die Angst, die in ihren Augen stand, konnte sie nicht verbergen und wurde gleichzeitig das Gefühl nicht los, dass er das sehr genoss. 
 
    „Nicht weglaufen“, sagte er. 
 
    Mary-Anne hielt seinem Blick stand. „Ich laufe niemals weg!“ 
 
    Keine Ahnung, warum sie so verdammt versessen darauf war, ihm nur ihre starke Seite zu zeigen; vielleicht, weil das überhaupt alles war, was sie ihm entgegenzusetzen hatte. 
 
    Doch als er mit einem schnellen Schritt bei ihr war, seine großen Hände auf ihre Sitzlehnen stemmte und das Gesicht so nah vor ihres brachte, dass es ihr den Atem verschlug, konnte sie einen erneuten Anflug von Panik nicht verhindern. 
 
    „Ihr lauft alle weg“, knurrte er in einem wegwerfenden Tonfall. „Früher oder später.“ 
 
    Dann riss er sich regelrecht herum und ging den schmalen Korridor hinab zum Heck der Maschine. 
 
    Als er aus Mary-Annes Sichtfeld verschwunden war, schloss sie für einen kurzen Moment die Augen, um sich zu sammeln. 
 
    Sie war entführt worden von einem genmanipulierten Superkiller, saß in einem Flugzeug, von dem sie keine Ahnung hatte, wohin es flog, und war zu allem Unheil auch noch an Händen und Füßen gefesselt. 
 
    Viel schlimmer konnte es wohl kaum kommen! 
 
    … dachte sie! 
 
    Bis plötzlich die Maschine zweimal hart ruckelte und dann seitlich abschmierte. Sauerstoffmasken fielen auf Augenhöhe heraus und ein Warnton, der durchaus Grund zur Panik bot, war zu hören. 
 
    Mary-Anne stemmte sich gegen den Sitz und versuchte aufrecht zu bleiben. 
 
    Da waren plötzlich hinter ihr deftige Flüche zu hören; französische. 
 
    Armand stampfte mit Riesenschritten, als würde die Schräglage des Flugzeugs sich auf seine Körperhaltung überhaupt nicht auswirken können, zu der schmalen Cockpittür. 
 
    Kurz herrschte Schweigen. Dann wieder Flüche; noch lauter; noch deftiger, auch wenn Mary-Anne nicht alle verstand. 
 
    Als Armand wieder zu sehen war, kochte sein Blick und er war deutlich transformiert. Krallen bohrten sich in die cremefarbenen Wände und seine Reißzähne waren über die halbe Unterlippe hinausgewachsen. 
 
    Er stieß ein giftiges Knurren aus und zog ein Messer. Als er damit auf Mary-Anne zustrebte, war ihr Vorhaben Stärke zu zeigen vergessen. 
 
    Ein flehendes Bitte lag ihr auf den Lippen, als er sich über sie beugte und … ihre Handfesseln durchtrennte. 
 
    Mit einem schnellen Schnitt verfuhr er an ihren Fußgelenken genauso. Dann hob er den Blick. 
 
    „Wenn du versuchst, etwas Dummes zu tun, töte ich dich!“ 
 
    Dann drehte er sich herum, packte den leblosen Piloten am Hemdskragen und schleuderte ihn regelrecht in den Korridor, wo er mit offenen Augen und blau verfärbten Lippen liegenblieb. 
 
    „Marjan?“ In diesem Augenblick war sein französischer Akzent, der sonst kaum hörbar war, besonders ausgeprägt.  
 
    Sie hätte gar nicht geantwortet, wenn die Tatsache, dass sie gleich mit einem Flugzeug abstürzten würde, nicht einige Kontrollmechanismen außer Kraft gesetzt hätte. 
 
    „Ja?“, fragte sie mit bebender Stimme.  
 
    Das Flugzeug strauchelte. Armand versuchte es offenbar gerade zu halten, schaffte es aber nicht ganz. 
 
     „Wir werden abstürzen“, stellte er knapp und ohne erkennbare Emotion fest. „Zieh die Beine an und steck den Kopf zwischen die Knie, wenn es soweit ist.“ 
 
    Ihr lag die Frage auf der Zunge, wozu das gut sein sollte, wo er sie doch sowieso töten wollte. 
 
    Doch dann verkniff sie es sich. Sie wollte verdammt nochmal überleben. Und zwar den Absturz und Armand. Also tat sie, was er verlangte. Als sie die Augen schloss, fuhr ein harter Schlag durch die Maschine, dann eine kurze Pause, dann wieder einer. Glas zersplitterte. Sie wurde hart herumgerissen und nach links geschleudert. 
 
    Ein stechender Schmerz … überall in ihrem Körper. Und dann zum zweiten Mal an diesem Tag: Dunkelheit. 
 
      
 
    * 
 
      
 
    Als Mary-Anne diesmal wieder zu Bewusstsein kam, war das erste, was sie empfand, große Erleichterung, dass sie noch am Leben war. Dann: Kälte. 
 
    Sie saß gegen die Wand des Flugzeugs gelehnt im Freien. Oder vielmehr auf einer Lichtung, die sie mithilfe des abstürzenden Flugzeugs in einem dichten Wald fabriziert hatten. 
 
    Überall war Schnee, die Sonne drang nur dumpf durch die Wolken und es war so kalt, dass sie ihre Zehen kaum spürte; und ihre Hände, die schon wieder gefesselt waren. 
 
    Sie schlug die Augen auf und ihr Blick fiel auf Armand, der mehrere Pakete aus dem Flugzeug geholt hatte und sie stapelte; große Reisetaschen und einige Koffer. Sie hatte keine Ahnung, was darin verstaut war. 
 
    Da er noch nicht bemerkt hatte, dass sie wach war, machte sie sich an eine kleine Bestandsaufnahme. 
 
    Sie saß an die Flugzeugwand gelehnt im Freien, was bedeutete, dass Armand sie herausgeholt hatte. Mary-Anne war überrascht, wie wenig sie abbekommen hatte. Sie spürte kaum Schmerz, sogar ihr Nacken fühlte sich etwas besser an. 
 
    Schmerzen hatte wohl auch der Pilot nicht mehr. Als sie sich herumdrehte und durch das Loch ins Innere der Maschine blickte, wo früher einmal die Tür gewesen war, lag er zwischen umgestürzten Sitzen. 
 
    Mit einem flauen Gefühl im Magen drehte sich Mary-Anne wieder herum. Dabei fiel ihr Blick auf den Feuerlöscher, der offenbar durch eines der Fenster herausgeschleudert worden war. 
 
    Armand hatte ihr derweil noch immer den Rücken zugedreht und falls sie es schaffte, sich anzuschleichen und ihm den roten Torpedo über den Schädel zu ziehen, dann konnte sie vielleicht irgendein Haus in der Nähe erreichen, bevor er wieder zu Bewusstsein kam.  
 
    Wenn Mary-Anne in ihrem Leben eine Sache gelernt hatte, dann dass für Zögern keine Zeit war. Sie musste handeln; sonst würde sie dieses skrupellose Monstrum schneller irgendwo als Geisel abgeliefert oder zu Tode gefoltert haben, als sie es sich in ihren schlimmsten Alpträumen vorstellen konnte. 
 
    Dementsprechend kam sie geräuschlos auf die Beine, machte einen kurzen Schritt und nahm den Feuerlöscher. Dann schlich sie sich an Armand heran, betete, dass er sich nicht umdrehen würde. Doch glücklicherweise schien er mit irgendetwas beschäftigt und darauf konzentriert.  
 
    Als sie hinter seinem breiten Rücken war, nur noch zwei Schritte entfernt, hob sie den Feuerlöscher hoch über den Kopf und ließ ihn mit aller Kraft heruntersausen. 
 
    Dann verlor sie für einen kurzen Augenblick die Orientierung, und als sie wieder klarsehen konnte, lag sie auf dem Rücken. 
 
    Armand packte ihre Kehle und drückte so fest zu, dass sie keine Luft mehr bekam. 
 
    „Das ist also dein Dank!“, knurrte er mit gebleckten Reißzähnen und sturmgrauen Augen. „So dankst du mir?“ 
 
    Sie packte seine Handgelenke und versuchte, seinen Griff zu lockern, doch genauso gut hätte sie versuchen können, einen Linienbus von der Straße zu schieben. 
 
    „Danken?“, keuchte sie, während er sie so tief in den Schnee drücke, dass er in ihre Augen rieselte. „Wofür denn? Die Entführung? Dass du mich … bewusstlos geschlagen hast? – Oder soll ich mich dafür bedanken, dass du mich gleich vergewaltigen und erwürgen willst? Oder lieber andersherum?“ Sie spie ihm all die Wut und die Verachtung entgegen, die sie für ihn empfand. „Willst du es machen, wie es dein Bruder mit Shelley machen wollte? Zu Tode foltern? Ist es das, wonach dir der Sinn steht, du Bestie?“ 
 
    Armand stockte für einen Moment, dann drückte er fester zu und Mary-Anne war sich sicher, er würde sie töten. Jetzt und auf der Stelle. Doch stattdessen ließ er von ihr ab und stand auf. 
 
    Hustend drehte sie sich herum und sog die rettende Luft in ihre Lungen. Als sie wieder aufsah, stand Armand über ihr; die Fäuste geballt und in seinem Gesicht nichts als Hass und Verachtung. Ein Stückweit verstand sie es in diesem Moment sogar: immerhin hatte sie von seinem Bruder gesprochen, den Hawk im offenen Kampf ermordet hatte, um seine Freundin Shelley zu retten. Nicodème war eine sadistische Bestie gewesen, aber nichts desto weniger sein Bruder. 
 
    „Geh‘ ins Flugzeug, Marjan!“ 
 
    Seine Stimme war eiskalt; sie war nichts weiter als eine Drohung, dass er seine Hände noch einmal um ihren Hals legen und zu Ende bringen würde, was er begonnen hatte, wenn sie nicht tat, was er verlangte. 
 
    Sie stand auf und klopfte sich die braunen Blätter und Schneereste von der fleckigen Jeans.  
 
    „Der Pilot ist tot“, erklärte sie dennoch trotzig. „Ich werde mich nicht in dieses Flugzeug setzen, solange er noch da drin ist.“ 
 
    „Wir sitzen hier fest, falls es dir noch nicht aufgefallen ist. – Und wenn er hier eine Woche vor sich hin verwest, wird er Tiere anlocken.“ 
 
    „Dann muss er beerdigt werden.“ 
 
    Armand machte einen schnellen Schritt auf sie zu, so dass Mary-Anne schon zurückfahren wollte. Doch er bückte sich, hob etwas auf und warf es ihr vor die Füße. 
 
    Es war ein Klappspaten. 
 
    „Dann an die Arbeit“, war alles, was er dazu sagte, und durchschnitt zum zweiten Mal an diesem Tag ihre Fesseln. 
 
      
 
    Zuerst hatte sie Berührungsängste, was die Leiche betraf. Doch als sie die ganzen schweren Sitze von ihm heruntergehievt hatte, war sie so erschöpft, dass sie sich tatsächlich gerne einen Moment gesetzt hätte. Vorher musste der arme Mann jedoch unter die Erde. 
 
    Sie schätzte sein Gewicht auf etwa 150 Pfund; vielleicht auch 160. Keinesfalls etwas, das sie einfach hinaustragen konnte. 
 
    Ihr hünenhafter und durchaus respekteinflößender Geiselnehmer hatte mittlerweile den Haufen an Kleinkram, den er im Freien zusammengetragen hatte, zu einem Funkgerät zusammengebaut und versuchte offenbar irgendeine Frequenz zu finden, auf der er senden oder jemanden empfangen konnte. 
 
    Mary-Anne kam aus dem Flugzeug und zögerte einige Augenblicke, seinen Namen auszusprechen. Dann … tat sie es doch.  
 
    „Armand?“ 
 
    „Oui?“ Als er sich über die Schulter herumdrehte, wirkte er, als würde er Mary-Anne am liebsten auffressen; aufgrund seiner Genetik war das durchaus wörtlich zu verstehen. 
 
    „Er ist zu schwer. Du musst mir helfen!“ 
 
    Er spuckte ein abfälliges Lachen aus. „Warum sollte ich?“ 
 
    „Bald wird er hier festfrieren! Willst du immer über ihn drübersteigen, bis wir hier wegkommen?“ 
 
    Das war zwar nicht der Grund, warum sie diesen bedauernswerten Menschen, der irgendwo am Ende der Welt gestorben war, beerdigen wollte, aber wahr blieb es trotzdem. Und das wusste auch Armand, denn er kam auf die Beine und ging mit einem giften Blick auf Mary-Anne ins Flugzeug. 
 
    Als er mit dem toten Piloten, dessen Haut schon gräulich verfärbt war und bei dem die Leichenstarre eingesetzt hatte, wieder herauskam, wandte sie kurz den Blick ab, um sich nicht übergeben zu müssen. 
 
    „Wohin?“ 
 
    „Irgendwo, wo wenig Wurzeln sind.“ 
 
    „Wir sind im Wald!“ 
 
    Sie presste die Lippen zusammen, weil er leider Recht hatte. 
 
    Dann zeigte sie hinter das Flugzeug, das bei seiner Landung – wenn man es denn so nennen wollte – eine beachtliche Schneise geschlagen hatte. „Dann da hinten.“ 
 
    Sie schnappte sich den Spaten und folgte Armand, der den Piloten an einer geeigneten Stelle ablegte.  
 
    „Weißt du, wie er heißt?“ 
 
    Während sie auf die Leiche hinabblickte, spürte sie wiederum seinen Blick auf ihrem Scheitel.  
 
    „Bill.“ 
 
    Mary-Anne nickte und sah zu ihm auf. „Danke.“ 
 
    Armand gab ein undefinierbares Geräusch von sich und ging zurück zu seinem improvisierten Funkgerät. Mary-Anne blieb zurück mit der Leiche eines Mannes, den sie nicht kannte.  
 
    Die Auswahl war zugegeben armselig: Ein fremder Toter oder ein mordender Mutant. 
 
    Vorerst entschied sie sich für den Toten. Sie stach den Spaten in den aufgewühlten Boden und stellte bald fest, dass er darunter steinhart gefroren war. Wenigstens wurde ihr durch das Scharren im Erdreich ein wenig warm. 
 
    Trotzdem schaffte sie es kaum zwanzig Zentimeter in die Tiefe. Dann packte sie das Bein des Piloten, zerrte ihn in die Senke und rückte ihn dann am bereits steifen Arm gerade. Dann kratzte sie das spärliche Erdreich auf ihn, das ihn gerade so bedeckte. Kein sehr schönes Grab. 
 
    Sie drehte sich um die eigene Achse und hielt nach Steinen Ausschau. Eine Stimme in ihrem Unterbewusstsein wies sie dezent darauf hin, dass es total verrückt war, sich in ihrer Situation mit dem Grab eines fremden Mannes zu beschäftigen, doch Mary-Anne war Psychologin. Sie wusste verdammt genau, was sie hier tat: Sie blendete aus, in welcher ausweglosen Lage sie sich befand und beschäftigte sich, um sich weiterhin davon ablenken zu können. 
 
    Also verfuhr sie wie geplant, sammelte mühsam alle Steine und Steinchen zusammen, die um die Absturzstelle herum aufzutreiben waren, bis ihr trotz eisiger Kälte so warm war, dass sie den Reißverschluss ihrer Jacke öffnete. 
 
    Sie hatte zwar keine Uhr, aber nach schätzungsweise zwei Stunden war der Pilot unter einem immerhin respektablen Steinhügel beerdigt. 
 
    „Warum tust du das?“ 
 
    Mary-Anne fuhr zusammen.  
 
    Armand hatte sich absolut geräuschlos angeschlichen und stand kaum einen Meter hinter ihr. In seiner Gegenwart zu sein fühlte sich an, als stünde man direkt unter einer Hochspannungsleitung. 
 
    Dennoch schaffte sie es, fragend die Braue zu heben. 
 
    „Du kanntest ihn doch gar nicht“, führte er aus. „Kann dir doch scheißegal sein, was mit ihm ist.“ 
 
    „Ist es aber nicht.“ Sie wollte es viel lauter sagen, doch ihre Stimme war geschwächt, genau wie ihre Arme. 
 
    „Ewige Weltverbesserer“, knurrte er und wandte sich ab, doch Mary-Anne wirbelte herum. 
 
    „Warum sagst du das, als wäre es etwas Schlimmes?“ 
 
    Er drehte sich langsam herum. „Was?“ 
 
    „Die Welt verbessern wollen. Ist das schlecht?“ 
 
    „Es wird zumindest sehr schlecht bezahlt.“ 
 
    „Und darum geht es ja, nicht, Armand? – Bezahlt zu werden! Für Geld kann man töten und foltern und entführen! Für Geld lohnt sich alles!“ 
 
    „Ich werde nicht dafür bezahlt, dich zu töten.“ 
 
    „Sondern?“ 
 
    Ein Achselzucken rollte durch seine massigen Schultern. Obwohl er dünn gekleidet war, schien er nicht zu frieren. 
 
    „Kannst du ein Feuer machen?“ 
 
    Das Thema war für ihn offenbar erledigt. 
 
    „Warum?“ 
 
    „Weil wir hier irgendwo am Yukon in einem scheiß Schneegestöber festsitzen und ich nicht vorhabe, zu erfrieren.“ 
 
    Damit wandte er sich zum Gehen. Mary-Anne folgte ihm einige Minuten später und beobachtete ihn eine Weile, wie er Drähte zusammenschraubte und versuchte, das Funkgerät in Gang zu bringen. Er hatte allerhand Werkzeug aus dem Flugzeug geschleppt und schraubte an bunten Drähten herum.  
 
    Ein sinnfreies Rauschen war ab und an zu hören und dann Armands Stimme, die einige Flüche grollte. 
 
    Mary-Anne stand der Sinn sicher nicht danach für ihren mordlüsternen Entführer ein Lagerfeuer zu veranstalten. Aber ihre Kleidung war alles andere als wintertauglich und mit jeder Sekunde fraß sich die eisige Kälte mehr und mehr in ihren Körper. 
 
    Deswegen beschloss sie wohl oder übel an Armand vorbei zu den nahegelegenen Bäumen zu gehen und Reisig und kleine Äste einzusammeln. Als sie wieder zurückkam, versuchte er gerade sein Handy an das Funkgerät anzuschließen. 
 
    Seinem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, hätte er am liebsten hineingebissen. Mary-Annes Sohn Caleb konnte ja schon finster dreinblicken, aber Armand … 
 
    Wie aufs Stichwort hin zerschmetterte er irgendein technisches Kästchen auf einem Stein und sprang in die Höhe. Selbst dabei war er furchteinflößend. 
 
    Armand fuhr herum und lief zurück ins Flugzeug, um im Heck in den umgestürzten Teilen herumzukramen. 
 
    Mary-Anne blieb stehen. Unwillkürlich fiel ihr Blick auf das Funkgerät. Noch funktionierte es nicht. Aber wenn es erst funktionieren würde, dann würde Armand versuchen, die letzten Koordinaten des Flugzeugs zu senden und sie würden verdammt schnell gefunden werden; und zwar nicht von Leuten, die Mary-Anne Gutes wollten. 
 
    Sie warf einen raschen Blick zum Flugzeug, wo Armand noch immer lautstark nach etwas suchte. 
 
    Wenn das Funkgerät zerstört wäre, würde ihr das wertvolle Zeit verschaffen. Allerdings nur, wenn sie es geschickt anstellte. 
 
    Das Ding zu zertrümmern und Armands Zorn auf sich zu lenken, wäre sicher nicht schlau. 
 
    Schnell legte sie das Kleinholz geräuschlos auf dem Boden ab und kniete sich neben das Funkgerät. Sie hatte von diesem Kram ganz entschieden zu wenig Ahnung, aber wenn der Empfänger zerstört war, würde er ja wohl nichts mehr hören können. Also zog sie die obere Schale ab und drückte die Membran ein, die darunter lag. Dann schob sie die Schale schnell wieder drauf, sammelte ihre Stöckchen ein und ging zu einer Stelle, die fast schneefrei und im Windschatten des Flugzeugwracks lag. 
 
    Ihre Hände zitterten vor Nervosität, während sie die kleinen Holzstücke aufeinanderschichtete. Und ihr Puls machte nochmals einen heftigen Satz, als Armand aus dem Flugzeug gepoltert kam und mit einem kleinen Schraubenzieher zurück an das Funkgerät ging. 
 
    Bevor er es auch nur angefasst hatte, stockte er. Er ging in die Hocke und atmete tief ein, während sich Mary-Anne darauf konzentrierte, ein kleines Zelt aus Feuerholz aufzuschichten. 
 
    Als Armands Blick in ihre Schläfe fuhr, stürzte ihr Kleinholz in sich zusammen wie ein Kartenhaus. Sie starrte darauf, mit pochendem Herzen und zitternden Fingern, während Armand auf die Beine kam. 
 
    „Du hast es angefasst!“ 
 
    Der Klang seiner Stimme war wie ein Schlag ins Gesicht.  
 
    Mary-Anne überwand sich und hob den Blick. Armands markante Züge wirkten wild und verdammt zornig. 
 
    „Du brauchst mir gar nicht zu antworten, denn ich wittere es. Du warst am Funkgerät. – Was hast du getan?“ 
 
    „Nichts.“ 
 
    „Lüg mich nicht an!“, brüllte er so laut, dass sie zusammenfuhr. 
 
    Wut und Angst kochten in ihr empor, so dass sie auf die Füße sprang und grimmig zu ihm emporstarrte. 
 
    „Ich habe es kaputtgemacht, dein kleines Spielzeug!“, zischte sie. „Oder glaubst du, ich warte hier ab, bis du die Leute kontaktieren kannst, denen du mich zum Fraß vorwerfen willst?“ 
 
    Ein Knurren drang aus seiner Kehle. Und schneller, als Mary-Anne begriff, was geschah, hatte er sie bei den Schultern gepackt und rückwärts gegen den bauchigen Rumpf des Flugzeugs gedrückt. 
 
    Ihr Hinterkopf stieß schmerzhaft dagegen, so fest, dass sie für einen Augenblick benommen war. 
 
    „Du verdammtes Miststück“, brüllte er sie an. „Am liebsten würde ich dich in Fetzen reißen!“ 
 
    „Dann tu es doch!“, rief sie mit bebender Stimme dagegen. „Tu es, und wir haben es beide hinter uns!“ 
 
    Sekundenlang starrten sie sich in die Augen. Blau gegen Grau, Verzweiflung gegen schiere Wut. Zwei Pole, die sich abstießen und doch durch Armands unnachgiebigen Griff verbunden waren; ein Griff so fest, so schmerzhaft, dass sie jeden Moment damit rechnete, Armand würde ihre Knochen einfach so zwischen seinen Fingern zerquetschen. 
 
    Doch dann ließ er sie so ruckartig los, dass sie auf die Knie sank und versuchte, vor Schmerz nicht ohnmächtig zu werden. 
 
    Er machte einige Schritte, kam wieder zurück und warf ihr etwas vor die Füße. Es war ein Bergsteigerseil, sogar mit den passenden Karabinern.  
 
    Mary-Anne leistete keinen Widerstand, als er ihr das Seil um einen Knöchel schlang, so fest, dass sie sich niemals würde befreien können. Das Ende des Seils band er an eine der Sitzaufhängungen im Flugzeug. Ihr blieb ein Radius von weniger als fünf Metern. 
 
    Armand erhob sich wieder und warf ihr eine Packung Streichhölzer vor die Füße. „Mach Feuer!“, wies er sie an. „Und bete, dass ich das Funkgerät wieder zum Laufen kriege.“ 
 
    Während er fluchend vor dem unmöglich zu reparierenden Konstrukt in die Hocke ging und Mary-Annes Blick auf ihre Fußfessel fiel, kam ihr ihre Aktion plötzlich doch nicht mehr so schlau vor. Denn Armand war ein Alpha-Helix, genau wie ihr Sohn Caleb. Sie als leicht reizbar zu bezeichnen, war als bezeichnete man den Pazifik als Pfütze. 
 
    Um erst einmal keinen neuen Wutanfall auf sich zu ziehen, nahm sie die Streichhölzer und stellte ihre Kleinholzpyramide wieder her. Sie stopfte das feinste Reisig ins Innere und hielt das Streichholz daran; und dann das nächste.  
 
    Sie brauchte nicht einmal die halbe Packung, bis das Feuer endlich brannte. Vorsichtig schirmte sie es mit den bereits blau angelaufenen Fingern vor dem Wind und den aufgewirbelten Schneeflocken ab. 
 
    Sie hatte keine Ahnung, wie lange sie vorsichtig Stöckchen gegen die brennende Pyramide lehnte, dann ein neues Stöckchen daneben. Alles in allem fühlte es sich an, als würde sie bei Windstärke acht ein Kartenhaus bauen. Doch am Ende brannte das Feuer lichterloh. 
 
    Kurz bevor sie sich ein Herz fasste, um Armand nach weiterem Holz zu fragen, stand er auf, ging zu den Bäumen und holte einige trockene Äste, brach sie entzwei, als wären sie daumendick – dabei hätte jeder Mensch dafür eine Kettensäge benutzt – und warf sie Mary-Anne vor die Füße. 
 
    Sie ließ es unkommentiert, dass er damit den ganzen Schnee auf ihre eh schon völlig durchnässte Hose stob, denn mittlerweile hatte er herausgefunden, dass das Funkgerät nicht mehr zu reparieren war. 
 
    Er widmete sich stattdessen seinem Telefon, kletterte auf das Flugzeug, um sich einen Überblick zu verschaffen, vielleicht auch einfach näher an einem Funkmast zu sein. Aber offensichtlich waren sie am sprichwörtlichen – eiskalten – Arsch der Welt, wo es weder Straßen, noch Menschen und auch ganz sicher keine Handymasten gab. 
 
    Als er wieder vom Flugzeug heruntergeklettert war, verschwand er im Flugzeug und kam mit ein paar kleinen Plastikbeuteln wieder heraus. 
 
    „Was soll das sein?“, fragte Mary-Anne. 
 
    „Abendessen“, knurrte er, ohne sie anzusehen und machte sich mit seinem Handy wieder an das Funkgerät. Vermutlich wollte er versuchen, den Funksender an das Handy anzuschließen; falls das möglich war. Mary-Anne hatte keine Ahnung. 
 
    Stattdessen hatte sie ein halbes Dutzend in Folie eingeschweißter Cracker. Von Pizzageschmack bis Cheese-and-Onion war alles dabei. Und zusammen waren es immerhin fast zwanzig Gramm. Alles andere als ein üppiges Mal. 
 
    Seufzend riss sie das erste Tütchen auf. Sie hatte weiß Gott andere Sorgen als das spärliche Abendessen. 
 
    Armand hatte ganz offensichtlich den Auftrag sie am Leben zu lassen, sonst wäre sie schon lange tot gewesen. Das war zwar im ersten Moment beruhigend, doch wenn man bedachte, für wen er arbeitete, dennoch mehr als Grund genug zur Sorge. 
 
    Sie musste verhindern, dass er sie am Bestimmungsort ablieferte. Wenn ihr das nicht gelang, dann waren ihre Tage gezählt. Allerdings war er nicht unbedingt der Typ, der sich überrumpeln und mit einer Keule niederschlagen ließ. Das hatte sie ja schon festgestellt. Und von einem kleinen Rückschlag wie einem zerstörten Funkgerät ließ er sich ebenfalls nicht aufhalten. 
 
    Sie zweifelte nicht eine Sekunde daran, dass er mit seinen übermenschlichen Kräften jederzeit in der Lage war, dorthin zu gelangen, wohin er wollte. Er würde sich lediglich orientieren müssen und dann würde er Mary-Anne mit sich nehmen und es würde nichts, absolut nichts geben, das sie dagegen tun konnte. 
 
    Sie schnaufte hörbar, woraufhin Armand kurz aufsah.  
 
    Die Dämmerung war bereits hereingebrochen und er hatte seine Bastelarbeit am Funkgerät noch immer nicht eingestellt. Doch nun stand er auf und ging wortlos ins Flugzeug. Es rumpelte und er kam mit einem der Sitze heraus, den er neben Mary-Anne in den Schnee fallen ließ. 
 
    Dann holte er noch einen Sitz und stellte ihn auf der anderen Seite des Feuers in den Schnee. 
 
    „Bitte Platz zu nehmen“, erklärte er mit einer ironischen Verbeugung. 
 
    „Arschloch“, murmelte Mary-Anne, krabbelte einige Momente später aber gerne auf den trockenen Sitz und zog die Beine ein. 
 
    Zusammen mit dem halben Dutzend Cracker, der Wasserflasche, die sie danach bekommen hatte – mit dem Hinweis schnell zu trinken, da es sonst einfrieren würde – und dem trockenen Sitz am Feuer war ihre Situation zumindest vorerst erträglich. 
 
    Eigentlich war sie todmüde, doch die Angst davor, was der morgige Tag bringen könnte, und die Gedanken an Caleb, der sicher außer sich war vor Sorge und womöglich kopflos aufgebrochen war, um sie zu suchen, ließen nicht zu, dass sie zur Ruhe kam. 
 
    Armand hatte sich auf den anderen Sitz gesetzt und streckte die langen Beine von sich. 
 
    Er warf ihr durch die Flammen einen prüfenden Blick zu. 
 
    „Schlaf, Marjan!“ 
 
    „Es gibt Dinge, zu denen nicht einmal du mich zwingen kannst“, gab sie grimmig zurück, woraufhin er mit den Schultern zuckte. 
 
    „Mon dieu“, murmelte er und schloss die Augen. 
 
    Mary-Anne starrte ihn noch eine Weile lang an. Die Schatten der Flammen tanzten auf seinem markanten Gesicht und die Wimpern warfen unnatürlich lange Schatten auf seine hohen Wangenknochen. Man sah ihm an, dass er älter war als Caleb, den Akten nach zu urteilen, war er 38. Dafür sah er wiederum jung aus. 
 
    Sie schüttelte innerlich den Kopf. Das war ja auch wirklich das Wichtigste im Moment: Über Armands Gesichtszüge zu sinnieren. Andererseits gab es wenig, was sie tun konnte. Er hatte zwar die Augen geschlossen und bewegte sich seit etwa zehn Minuten nicht mehr, doch sie war nicht dumm genug, auch nur eine einzige Sekunde anzunehmen, dass er nicht jede ihrer Bewegungen registrierte und sie jederzeit abhalten könnte, von was auch immer sie plante. 
 
    Also legte sie noch ein weiteres Holzscheit aufs Feuer und beobachtete, wie die Flammen es umfingen. Dann schloss sie für einen Moment die Augen. 
 
      
 
    * 
 
      
 
    Eigentlich hatte Mary-Anne nicht vorgehabt, direkt einzuschlafen, doch als sie die Augen wieder öffnete, war es bereits stockfinster und von ihrem Lagerfeuer war kaum mehr als ein Häufchen Glut übriggeblieben worden. Schnell richtete sie sich auf, warf die Reste des Kleinholzes darauf, und wartete ab, dass es Feuer fing. Dann folgten ein paar der größeren Aststücke. Armand hatte zumindest genug davon in Mary-Annes Reichweite gelegt, dass sie während der Nacht nicht erfrieren würde. 
 
    Als sich Armand zu regen begann, wappnete sie sich innerlich gegen seinen grimmigen Blick und irgendeine bissige Bemerkung, doch als sie ihn ansah, stellte sie fest, dass er die Augen noch immer geschlossen hatte. 
 
    Seine Beine zuckten wild und er warf den Kopf hin und her, als würde er im Traum von irgendetwas verfolgt. Sie richtete sich in ihrem Sitz auf und beobachtete, wie das Zucken wilder und unkontrollierter wurde. Er transformierte sich mehr und mehr, seine Krallen fuhren in den Sitz, durchstachen das helle Kunstleder, während seine Reißzähne über seine Lippen herausragten. 
 
    Obwohl es unter zehn Grad Minus hatte, stand ihm der Schweiß auf der Stirn. Die Sehnen an seinem Hals waren so angespannt, als würden sie jeden Augenblick reißen. 
 
    „Non! Non!“ Wieder warf er den Kopf hin und her. Seine Fersen bohrten sich in den Schnee, als würde er gegen irgendetwas ankämpfen. 
 
    Mary-Anne hätte sich vielleicht über einen quälenden Alptraum ihres Entführers freuen sollen. Doch bei dem gepeinigten, ja regelrecht hilflosen Anblick, den er bot, schaffte sie nicht einmal das. 
 
    „Armand?“, fragte sie leise, und als er nicht aufwachte, noch etwas lauter: „Armand!“ 
 
    Er reagierte nicht und als Mary-Anne sich nun noch ein Stück weiter erhob, begriff sie, dass er viel zu sehr in seinem quälenden Traum gefangen war, um sie zu hören. 
 
    Er packte nach seinem eigenen Arm und zog ihn an seine Brust, als würde irgendjemand versuchen, ihn ihm abzureißen. 
 
    Im Schein der Flammen erkannte Mary-Anne ein Armband, das er trug. Es war schwarz mit einer schimmernden, braunen Mitte. 
 
    Sie kam nicht dazu, es sich genauer anzusehen, denn mit einem Mal brach ein markerschütternder Schrei aus Armands Kehle. Er rollte von seinem Sitz herunter, kam auf alle Viere und riss den Kopf in den Nacken. Sein Schrei hielt an, hallte durch die Einsamkeit der Nacht und jagte Mary-Anne eine Gänsehaut über den Rücken. 
 
    „Armand, wach auf!“, rief sie. „Du träumst! Du -“ 
 
    Sein Blick fuhr herum und fiel auf sie. Er fixierte sie und doch … war er offenbar nicht bei sich. 
 
    Eine schlechte Kombination, eine … verdammt gefährliche Kombination. Sie rutschte in ihrem wackeligen Flugzeugsitz zurück und sah sich nach einer Waffe um, die er natürlich vorsorglich nicht in ihrer Nähe gelassen hatte. Die einzige Chance war es, ihn aufzuwecken. 
 
    „Armand! Du musst aufwachen, hörst du? Du träumst! Es ist ein Traum!“ 
 
    Wie in Zeitlupe wandte er sich ihr zu, fixierte sie wie ein Stück Beute, das zu schlagen er im Begriff war. 
 
    „Wach auf!“, rief Mary-Anne. „Wach auf!“ 
 
    Doch da setzte er schon zum Sprung an. 
 
    Mit einem riesigen Satz sprang er über das Feuer. Sein Gewicht prallte gegen Mary-Annes Brustkorb, riss sie mit sich und presste ihr den Atem aus dem Leib. 
 
    Sie wollte schreien, doch dazu fehlte ihr schlichtweg die Luft. Er packte sie bei den Schultern und schlug sie hart auf den Boden. 
 
    „Warum tust du das? Warum? 
 
    Ihre Arme ruderten herum, ihre Hände tasteten rastlos umher und ihr Atem wurde immer knapper. 
 
    Sie wurde noch einmal auf den Boden geschlagen. Ihr wurde schwindelig. Kurz bevor sie glaubte, das Bewusstsein zu verlieren, ertasteten ihre Fingerspitzen ein Holzscheit. 
 
    Mit einer verzweifelten Bewegung packte sie danach, riss es herum und schlug es Armand gegen die Schläfe. 
 
    Wo ein normaler Mensch bewusstlos zur Seite gefallen wäre, da riss die Wucht des Schlages Armands Gesicht nur für einen Moment zur Seite, ohne dass er seinen Griff auch nur einen Augenblick gelockert hätte. 
 
    Doch etwas flackerte in seinen Augen, ein wacher Gedanke, das Bewusstsein, das ihn verlassen hatte, kehrte mit einem Paukenschlag zurück. 
 
    Blut tropfte von seinem Haaransatz über seine Wange hinab auf Mary-Annes Kehle. 
 
    Sie presste für einen Augenblick die Lider aufeinander und versuchte dem Beben in ihrer Kehle nicht nachzugeben und loszuheulen wie ein Baby. 
 
    Armand streckte die Finger aus und wischte das Blut von Mary-Annes Kehle. 
 
    „Bitte“, hauchte sie. „Bitte geh runter von mir, Armand.“ 
 
    Er hob seine Fingerspitzen an seine Lippen. Die Nüstern blähten sich, als würde er den Geruch ihres Blutes inhalieren. 
 
    Wieder flackerte sein Blick. Etwas Wildes, Hungriges schimmerte in seinen Augen; etwas, das Mary-Anne noch mehr Angst machte. 
 
    „Bring mich nicht um!“, flüsterte sie und schloss die Augen, als er nicht reagierte. „Und wenn doch, dann … schnell!“ 
 
    Sekundenlang geschah nichts. Mary-Anne spürte ihn, sein Gewicht, seinen Atem, roch ihr eigenes Blut und die instinktive Angst des Traumes, die ihm aus sämtlichen Poren drang.  
 
    Plötzlich ließ er von ihr ab und sprang regelrecht auf die Beine. Er atmete schwer und seine Augen waren weit aufgerissen. 
 
    Sie rutschte auf dem Flugzeugsitz zurück und zog die Beine an, schlang die Arme darum und vergrub das Gesicht zwischen ihren Knien. Irgendwie rechnete sie mit einer Reaktion, mit einer Rechtfertigung, vielleicht sogar damit, dass er vor Wut irgendetwas durch die Gegend warf. Doch nichts dergleichen geschah und als sie nach einer gefühlten Ewigkeit wieder wagte, aufzusehen, war er einfach verschwunden. 
 
      
 
    * 
 
      
 
    Obwohl Mary-Anne todmüde war, schaffte sie es nicht, in einen ruhigen Schlaf zu finden. Alles, was ihr der aufgewühlte Geist erlaubte, war ein unruhiges Dösen, in dem sie immer wieder für einen Augenblick wegdämmerte, um dann mit einem angstvollen Zucken aufzuwachen. 
 
    Irgendwann musste sie wohl doch eingeschlafen sein, denn als sie wieder aufwachte, dämmerte bereits der Morgen. Sie schlug die Augen auf, sah, dass das Feuer offenbar geschürt worden war, und hörte passend dazu hinter sich ein Rumpeln im Flugzeug. 
 
    Armand ging mit großen, entschlossenen Schritten an ihr vorbei. 
 
    „Frühstück“, erklärte er, indem er einige Cracker in ihren Schoß fallen ließ und trat dann mit so viel Schwung und Wut auf sein offenbar funktionsuntüchtiges Funkgerät, dass die schwarzen Plastikscherben in alle Richtungen flogen. „Ich bin den Vormittag unterwegs“, erklärte er knapp und verschwand im Wald. 
 
    Mary-Anne starrte ihm fassungslos nach und konnte nicht glauben, wie er sich verhielt. Er tat, als wäre das in der Nacht gar nicht geschehen; als hätte er sie nicht im Zuge eines Alptraums beinah umgebracht; als gäbe es nicht etwas, auf dessen Erklärung sie ein Anrecht hatte. 
 
    Sie schüttelte den Kopf. Vermutlich ging Armand davon aus, dass sie auf nichts ein Anrecht hatte und hielt sich außerdem für besonders gütig, weil sie noch am Leben war. 
 
    Dass er den halben Tag unterwegs sein würde, hatte zumindest den unbestreitbaren Vorteil, dass sie vorerst von seiner unerträglichen Anwesenheit befreit war. Außerdem würde sie vielleicht eine Möglichkeit finden, zu fliehen. 
 
      
 
    Zwei Stunden später hatte sie den Fluchtgedanken verworfen. Das rührte zum einen daher, dass sie absolut keine Möglichkeit fand, sich von ihrer Fessel zu befreien. Und selbst wenn sie es geschafft hätte, wäre die Gefahr, dass sie ihm geradewegs in die Arme lief, viel zu groß gewesen. 
 
    Sie beschloss einen derartigen Versuch auf einen günstigeren Moment zu verschieben und zu hoffen, dass sie bis dahin durchhielt und nicht noch irgendetwas Unvorhergesehenes geschah, das sie womöglich außerplanmäßig umbrachte. 
 
    In Anbetracht dieser Überlegungen verhielt sie sich still, schürte das Feuer und knabberte an ihrer schwindsüchtigen Frühstücksportion. Die neben dem Feuer gelagerten Wasserflaschen waren zumindest nicht eingefroren. Also nahm sie sich eine davon und stillte ihren Durst. 
 
    Als die Natur wenig später ihr Recht verlangte, reizte sie die Reichweite ihrer demütigenden Fußfessel so gut es ging aus und verschaffte ihrer Blase hinter einem halb vom Flugzeugrumpf abgeknickten Baum Erleichterung. 
 
    Dann kam sie wieder zurück und setzte sich an das wärmende Feuer. 
 
    Vermutlich konnte man sich nur vorstellen, wie gut Mary-Anne dieses Feuer tat, wenn man entführt, bei minus 15 Grad am Ende der Welt mit einem mordlüsternen Mutanten festsaß. Die Wärme spendete einen stillen, unvergleichlichen Trost; und sie sorgte dafür, dass ihr nicht die Zehen abfroren, was speziell dann, wenn man vorhatte zu Fuß zu fliehen, ein nicht zu unterschätzender Umstand war.  
 
    Sie streckte seufzend die Finger aus, so nah, dass sie sich schon fast an den Flammen verbrannte, und gab sich dem Gefühl der Hitze hin. 
 
    Wieder schweiften ihre Gedanken zu Armand ab. Wenn sie wirklich am Yukon waren, standen die Chancen gut, dass sie ewig nicht gefunden würden. Im größten Waldgebiet Nordamerikas, das zu großen Teilen im Winter noch immer völlig unzugänglich war, gab es nicht alle Naselang ein Dorf. 
 
    Vermutlich war er gerade unterwegs, um herauszufinden, ob nicht doch durch Zufall, irgendwo ein Anzeichen von Zivilisation zu finden war. 
 
    Sie legte vorsichtig einen weiteren Ast auf ihr Feuer und starrte in die Flammen, die ihn sofort einschlossen und für sich einnahmen. Sie schloss für einen Moment die Augen, bis es plötzlich im Unterholz knackte.  
 
    Instinktiv sprang sie auf die Beine und versuchte ihren Blick zu schärften. Wer konnte schon wissen, was einem hier in der kanadischen Wildnis alles begegnete.  
 
    Bären machten doch Winterschlaf, aber ... – sie stockte! 
 
    Großer Gott! 
 
    Mary-Anne taumelte zurück und blickte sich nach einer Waffe um. Doch natürlich hatte Armand alles außer Reichweite geschafft, das sie gegen ihn oder ihre Fessel verwenden konnte. 
 
    Ihr blieb nur das Feuer, um den riesigen Wolf, dessen Umriss sich allmählich aus dem dichten Wald löste, auf Abstand zu halten. 
 
    Sie griff sich einen der brennenden Äste und erhob sich, stellte sich neben dem knisternden Feuer auf und versuchte drohend zu wirken, was gar nicht so leicht war, wenn man bedachte, dass sie dieses Vieh in weniger als fünf Minuten in der Luft würde zerreißen können. 
 
    Als es näherkam, sprang sie nach vorne, wedelte mit dem glühenden Scheit herum und rief: „Verschwinde, du hässliches Mistvieh!“ 
 
    Doch das tat es nicht. 
 
    Im Gegenteil.  
 
    Der Wolf kam näher, Schritt für Schritt, ohne Hast, aber auch ohne Angst und als er nur noch wenige Meter von ihr entfernt war, da blieb er stehen. 
 
    Er war riesig und fast schien es, als würde er den Kopf nachdenklich schräglegen, während er ihr direkt in die Augen blickte. Dann geschah etwas Merkwürdiges. Der Wolf richtete sich auf die Hinterbeine auf, wie es ein Grizzly machen würde. Ein wildes Zucken lief durch seinen Körper. Seine Gestalt wuchs, seine Schultern schwollen an. Das Gesicht verformte sich auf unfassbare Weise, während fast sämtliche Haare an seinem Körper verschwanden. 
 
    Mary-Anne konnte es kaum fassen, denn ... vor ihr stand plötzlich Armand. 
 
    Splitterfasernackt, wenn man von dem kleinen Band am Handgelenk und zahlreichen Narben auf seinem Brustkorb absah. 
 
    Ihre Knie verweigerten ihr so schlagartig den Dienst, dass sie eine Sekunde später auf dem Hosenboden saß; noch immer das glühende Stück Holz in der Hand und den Blick so fassungslos auf Armand gerichtet, als wäre sie gerade Zeuge des achten Weltwunders geworden. Vielleicht war sie das sogar. 
 
    Armand selbst kam auf sie zu und lächelte. Wenn er nach einer Möglichkeit gesucht hatte, das nächtliche Erlebnis in Mary-Annes Kopf in den Hintergrund zu drängen, dann – herzlichen Glückwunsch! – das war ihm einwandfrei gelungen. Und Schamgefühl kannte er offenbar auch keines, denn als ihr Blick ungläubig über seinen Körper streifte und dabei auch die Region zwischen seinen Beinen nicht ausließ, wurde sein Lächeln noch etwas breiter. 
 
    „Feige bist du nicht, Marjan“, erklärte er und nahm ihr das Holzstück aus der Hand. „Das muss man dir lassen.“ 
 
    Er warf das Holz zurück ins Feuer und legte noch ein weiteres Stück dazu. 
 
    „Wie ... wie ist das möglich?“, hauchte sie. „Eine vollständige Transformation.“ 
 
    „Vielleicht bin ich ja ein Werwolf.“ 
 
    Das legte sie unter der Kategorie Mutanten-Humor ab und schüttelte weiter den Kopf. Jetzt, wo er in seiner menschlichen Form neben ihr stand, konnte sie kaum mehr glauben, dass sie das gerade wirklich gesehen hatte. 
 
    Armand ging zurück zum Unterholz und Mary-Annes Blick verfing sich an seiner Kehrseite.  
 
    Obwohl sie es nicht wollte, fiel ihr auf, wie attraktiv er war, wenn er nicht gerade versuchte, ihr Todesangst einzujagen. Unmenschlich attraktiv; im wahrsten Sinne des Wortes. 
 
    Als er eine Minute später zurückkam, war er wieder angezogen und schleifte ein totes Reh hinter sich her. 
 
    Offenbar hatte er als Wolf gejagt. 
 
    Er legte das Reh neben dem Feuer ab und zog ein Messer. Dann warf er Mary-Anne einen langen Blick zu. 
 
    „Oder willst du ihm die Haut abziehen und es ausweiden?“  
 
    Mary-Anne war die Tochter eines Jägers und Armands Worte konnten sie nicht schrecken. Sie streckte die Hand aus und lächelte. 
 
    „Wenn du dich traust, mir ein Messer in die Hand zu geben?“ 
 
    Er zögerte nur kurz und übergab ihr das Messer. 
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
    

  

 
   
      
 
    Caleb 
 
      
 
    Als Caleb die Tür aufschob und endlich auf den Korridor trat, war es, als würde all der Ballast, den er auf seinen Schultern trug, endlich von ihm abfallen. 
 
    „Mom?“, rief er, während Revenge, Hawk und natürlich Shelley mit dem kleinen geflügelten Alpha-Helix-Baby, das sie aus den Händen des Wissenschaftlers Edmund Blake befreit hatten, in die Wärme des Hauses drängten. 
 
    Als er keine Antwort bekam, rief er noch einmal und auch Revenge rief: „Mary-Anne?“ 
 
    Doch alles blieb still. 
 
    „Sie ist nicht hier“, sagte Hawk. 
 
    Caleb wirbelte zu ihm herum. „Sie muss hier sein.“ 
 
    „Sie ist es aber nicht. Ich fühle keine ... Lebenszeichen.“ 
 
    Caleb spürte Revenges besorgten Blick auf sich, während er die Fäuste ballte und nur um Haaresbreite der Versuchung widerstand, alles in erreichbarer Nähe vor verzweifelter Wut kurz und klein zu schlagen. Stattdessen atmete er einmal tief ein, konzentrierte sich auf Revenge, deren Gegenwart es schaffte, ihn zu erden, selbst in dieser Situation. 
 
    „Shelley, geh mit dem Baby nach oben!“ 
 
    Es war keine Frage und sie verstand ihn, denn alles andere wäre zu gefährlich gewesen. 
 
    Mit einem Nicken schulterte sie die Tasche mit Babynahrung, die sie unterwegs gekauft hatten, und ging hinauf.  
 
    „Hawk, hol Blake herein! Es ist Zeit für eine Befragung!“ 
 
    Der geflügelte Alpha-Helix wirbelte herum und lief zurück zum Wagen. 
 
    Als Caleb eine Hand auf seinem Arm spürte, senkte er den Blick. Revenge sah ihn eindringlich an. 
 
    „Du weißt, dass sie nicht tot ist. Sie soll ein Druckmittel sein; Blakes Plan B. Nichts Anderes würde Sinn ergeben.“ 
 
    Er nickte, auch wenn der Gedanke, dass seiner Mutter etwas zugestoßen wäre, ihn schier um den Verstand brachte. Er griff nach Revenges Hand und drückte sie. 
 
    „Ich werde ihn befragen. Aber du musst bei mir bleiben. Er darf nicht sterben. Wenn ich ihn aus Versehen töte, erfahre ich nie, wo er sie hingebracht hat.“ 
 
    Revenge nickte. „Ich passe auf dich auf.“ Sie zwang sich zu einem Lächeln. „Wie immer.“ 
 
    Als Hawk den gefesselten Blake wenig sanft ins Haus bugsierte, lag ein schiefes Lächeln auf dem lädierten Gesicht des Wissenschaftlers, als er zu Caleb aufsah und fragte: „Wo ist denn Ihre Frau Mutter?“ 
 
    Caleb schlug ihm mit der Faust ins Gesicht, brach ihm Nase und Jochbein mit einem Schlag und raubte ihm das Bewusstsein. Dann atmete er tief ein, um sich zu beruhigen. 
 
    „Schaff ihn in den Behandlungsraum“, sagte er an Hawk gewandt. „Am besten wir befragen das Schwein an einem Ort, wo sich das Blut leicht abwaschen lässt.“  
 
      
 
    Als Caleb eine Stunde später auf die Uhr blickte, kam Blake mühevoll zu sich. Sein Gesicht war angeschwollen und der Schmerz machte es ihm schwer zu blinzeln. 
 
    Er ließ ihm einige Minuten, um ganz zu Bewusstsein zu kommen und sprach ihn erst an, als er sich seiner geistigen Gegenwart sicher war. 
 
    „Sie haben gerade noch von meiner Frau Mutter gesprochen“, sagte Caleb in möglichst eisigem Tonfall, auch wenn seine halb transformierte Gestalt Blake deutlich zeigte, dass er ihn am liebsten in der Luft zerrissen hätte. 
 
    Blake holte rasselnd Luft und schaffte es trotz all der Schmerzen, die er offenbar hatte, noch zu lachen.  
 
    „Sie ist in besten Händen.“ 
 
    „Wo?“ 
 
    „Unterwegs. – In Begleitung meines charmanten Mitarbeiters Armand.“ 
 
    Caleb ballte die Fäuste. Wenn Blake seinen Höllenhund Armand auf sie angesetzt hatte, dann war kaum auszudenken, was er Mary-Anne antun konnte. 
 
    Er wusste, er durfte keine Zeit verlieren, und kam auf den Punkt. 
 
    „Ich nehme an, es gibt etwas, das sie wollen.“ 
 
    „Sie meinen, im Austausch gegen Ihre Frau Mutter?“ 
 
    Calebs Kiefer zuckte vor Anspannung, bevor er langsam nickte.  
 
    „Wie Sie sich vorstellen können, wünsche ich meine sofortige Freilassung und die zusätzliche Rückgabe meiner Produkte.“ 
 
    Calebs Miene blieb regungslos. Natürlich würde er weder Hawk zwingen können, zurück zu Blake zu gehen, noch würde er ihm und Shelley das kleine geflügelte Mädchen entreißen können. 
 
    „Das funktioniert nicht, Blake.“ 
 
    Caleb hielt seinen Blick fest und beobachtete, wie Blake ein Achselzucken von sich gab. 
 
    „Dann kann ich leider nichts für Sie tun!“ 
 
    Caleb sprang auf und packte Blakes Kehle, drückte zu, so dass sich seine spitzen Krallen in dessen Kehle bohrten. 
 
    „Sagen Sie mir, wo sie ist!“, knurrte er. 
 
    Er wusste nicht, ob Blake seine besondere Fähigkeit kannte, denn durch die Berührung, mit der er normalerweise alle Gedanken seines Gegenübers spüren konnte, drang nur das Bild eines Labors zu ihm, umgeben von Schnee und Eis. Und dann … nur noch Rauschen, als hätte jemand im Radio den Sender verdreht. 
 
    „Da müssen Sie schon früher aufstehen!“, keuchte Blake. „Ich bin gewappnet gegen all Ihre jämmerlichen Versuche!“ 
 
    Caleb fuhr zurück und starrte wutentbrannt auf ihn hinab. Seine Muskeln zuckten, als er sich im letzten Moment beherrschte, bevor er Blake zu Brei schlug. Er wusste, dass Revenge vor der Tür stand.  
 
    „Ich werde Sie brechen, Blake!“, brachte er mühsam beherrscht hervor. „Und ich schwöre Ihnen, sollte meiner Mutter auch nur ein Haar gekrümmt werden, dann lasse ich Sie mehr leiden, als Sie es sich jemals vorstellen können.“ 
 
    Mit diesen Worten rauschte er aus dem Behandlungsraum. 
 
    Er warf die Tür hinter sich ins Schloss und prallte um ein Haar mit Revenge zusammen, die mit sorgenvollem Blick zu ihm emporsah. 
 
    Als er anstatt zu antworten, nur tief die Luft in seine weit geblähten Nüstern saugte, legte sie die Hand auf seinen Arm und zog ihn zur Treppe. 
 
    „Was will er?“, fragte sie. 
 
    Caleb legte seine Hand auf ihre und schloss für einen Moment die Augen. Revenges Berührung war mehr als bloße Beruhigung.  
 
    „Lass uns nach oben gehen“, sagte er nach einer kurzen Pause. „Hawk und Shelley müssen es auch hören.“ 
 
    Revenges Stirn legte sich in Falten, doch sie fragte nicht weiter, nickte und ging mit Caleb nach oben. 
 
    Bevor sie an die Tür des Gästezimmers klopfen konnten, öffnete Hawk und kam nach draußen. 
 
    „Shelley hat sie gefüttert und legt sie hin.“ Er lächelte etwas zögerlich, augenscheinlich hin und her gerissen zwischen dem Glücksgefühl, das kleine Mädchen, das ihm so ähnlich war, mit Shelley aus Blakes Händen befreit zu haben, und der Angst, dass Mary-Anne etwas passiert sein konnte. 
 
    Caleb nickte verstehend. „Ich habe mit ihm gesprochen.“ 
 
    Shelley kam nun auch heraus und stellte sich mit dem Hinweis, dass das Baby jetzt schliefe, zu ihnen.  
 
    „Was sagt er denn?“, fragte sie. 
 
    „Er will freigelassen werden.“ 
 
    Hawk lachte abfällig. „Na, klar.“ 
 
    Caleb sah ihn fest an. „Und er will dich, Hawk … und das Baby.“ 
 
    Shelley war die erste, die sich sichtbar verkrampfte.  
 
    „Caleb, du -“ 
 
    „Glaubst du etwa, ich ziehe es in Betracht, euch ans Messer zu liefern?“ Er konnte nicht verhindern, dass er gekränkt wirkte. Shelley schwieg betreten, doch Hawk gab ein Achselzucken von sich. 
 
    „Blake zögert nicht, Caleb. Er hat meine Mutter töten lassen, vor meinen Augen. Und ich weiß genau, welches Vergnügen es ihm bereiten würde, dir und deiner Mutter dasselbe anzutun.“ 
 
    Seine Worte versetzten ihm einen Stich. Doch er wusste auch, dass Hawk einfach nur die schonungslose Wahrheit sagen wollte. 
 
    „Ja, ich weiß.“ 
 
    „Ich wäre sehr weit gegangen, um meiner Mutter diesen schrecklichen Tod zu ersparen“, fuhr Hawk fort und sein Blick wurde für einen Augenblick leer. „Gott allein weiß, wie weit ich wirklich gegangen wäre.“ 
 
    Caleb schüttelte energisch den Kopf. „Ich würde euch das niemals antun, und meine Mutter würde es mir und sich selbst niemals verzeihen. Es muss einen anderen Weg geben.“ Er atmete tief ein und versuchte sich an den Gedankenfetzen zu erinnern, den er gesehen hatte, bevor Blake dichtgemacht hatte. „Sie ist in einem Labor. Irgendwo im Norden. Alles war weiß in seinen Gedanken. Abgelegen. Keine Menschenseele weit und breit. – Mehr konnte ich nicht sehen.“ 
 
    „Ist sie schon dort oder ist sie unterwegs?“, fragte Revenge mit gerunzelter Stirn. 
 
    „Das weiß ich leider nicht.“ Caleb ballte einmal mehr die Fäuste. „Verdammt, es muss einen Weg geben, es aus ihm herauszuquetschen.“ 
 
    „Viel draufhauen darfst du nicht mehr“, erklärte Hawk. 
 
    Caleb sah auf. „Warum?“ 
 
    Hawk, dessen besondere Fähigkeit es war, Krankheiten aufzuspüren, gab ein vages Achselzucken von sich. „Ich müsste näher an ihn ran, aber … ich glaube, er hat ein Aneurysma.“ 
 
    Revenge, die Ärztin war, horchte auf. „Tatsächlich?“ 
 
    Hawk nickte. „Ich … bin kein Fachmann, aber irgendetwas in seinem Kopf ist kurz davor zu platzen.“ 
 
    „Verdammt!“, knurrte Caleb. „Was sollen wir denn jetzt tun?“ 
 
    Er spürte Hawks und Shelleys Blick auf sich und die Tatsache, dass sie ihn noch nie ansatzweise so verzweifelt gesehen hatten, pulsierte durch das Haus. Doch auf dieser Welt gab es nur zwei Menschen, die ihm etwas bedeuteten. Revenge und seine Mutter. Und er würde eher in die Hölle marschieren und den Teufel herausfordern, als zuzulassen, dass einer von ihnen etwas geschah. 
 
    „Ich habe vielleicht eine Idee“, erklärte da Revenge nachdenklich. Ihre Worte waren wie ein Rettungsring, nach dem er packte. 
 
    „Ja?“, fragte er. „Welche?“ 
 
    „Wenn Professor Edmund Blake zu angeschlagen ist, um nochmals die Tracht Prügel zu bekommen, die er tausendfach verdient, dann wird er doch sicher für eine simple Spritze fit genug sein.“ 
 
    „Eine Spritze“, wiederholte Hawk ahnungslos und auch Caleb deutete ein Kopfschütteln an. 
 
    „Was für eine Spritze?“ 
 
    Revenge lächelte und zeigte unter sich, wo der Raum mit ihrem Medikamentenvorrat lag. „Ich werde dem Guten in meiner Hexenküche einen schönen Cocktail zusammenbrauen. Und dann wollen wir mal sehen, ob er weiter schweigen kann.“ 
 
      
 
    

  

 
   
      
 
    Mary-Anne 
 
      
 
    Mary-Anne hatte weder Freude daran, das tote Reh an den Hinterläufen an einen Baum zu hängen, noch es von oben nach unten aufzuschneiden, auszuweiden und zu häuten. Doch genau wie die Beerdigung des Piloten war es etwas, das sie beschäftigte und ihre Aufmerksamkeit erforderte. 
 
    Sie legte Lungen, Nieren, Leber auf einen Baumstumpf und breitete das Fell so gut es ging auf dem Boden aus. Wenn sie es später aufspannen und trocknen würde, könnte sie es sich zumindest provisorisch um die viel zu dünnen Schuhe binden. 
 
    Als Armand in ihr Sichtfeld trat, zog sich alles in ihr zusammen. Um ihre Nervosität zu überspielen hob sie den Blick und fragte: „Rücken oder Keule?“ 
 
    Sein Lächeln zeigte, dass er ihre Angst genauso witterte, wie er sie genoss. Anstelle einer Antwort griff er nach einem Lungenflügel. „Das hier reicht fürs erste.“ 
 
    Dann riss er ein Stück davon ab und kaute darauf herum. 
 
    Mary-Anne drehte es beinah den Magen um. „Das würde ich nicht essen“, erklärte sie nachdrücklich. 
 
    „Warum nicht? Ist lecker.“ 
 
    Nun war es Mary-Anne, die sich trotz allem ein kleines Lächeln nicht verkneifen kann. 
 
    „Das Reh hatte Würmer. Lungenwürmer!“ 
 
    Armand fuhr blitzartig herum und spuckte den Bissen aus, den er im Mund hatte; spuckte noch zwei, drei Mal Speichel hinterher und hustete. 
 
    Dann wischte er sich mit dem Handrücken über den Mund und tat etwas, mit dem sie niemals gerechnet hätte. 
 
    Er lachte.  
 
    Es war ein tiefes, männliches Geräusch, das überhaupt nicht zu der Bestie passte, die er war. Und es war ansteckend genug, dass Mary-Anne kurz einstimmte. 
 
    Praktisch gleichzeitig hörten sie wieder auf zu lachen und Armand nickte. 
 
    „Ich hole ein paar Stöcke“, sagte er dann und ließ sie zurück. 
 
    Als er wiederkam, baute er ein kleines Gestell über das mittlerweile recht passable Lagerfeuer, band das Reh an den Beinen auf einen Stock und legte diesen quer über das Feuer. 
 
    Bei dem Anblick knurrte Mary-Anne der Magen. Sie hatte keine Ahnung, wie spät es war, doch da es allmählich dämmerte, musste es später Nachmittag sein. Sie hatte seit 24 Stunden nichts gegessen und das Reh war nicht weniger als ein Festschmaus. 
 
    „Marjan?“ 
 
    Armands Stimme hinter ihr ließ sie zusammenfahren. Sie drehte sich herum und musste den Kopf weit in den Nacken legen, um in seine grauen Augen zu blicken. Er war ihr so nah, dass sie gern einen Schritt zurückgemacht hätte, um Abstand zwischen sie beide zu bringen, doch hinter ihr war das Feuer. 
 
    „Ja?“ 
 
    Er streckte die Hand aus und sie blickte fragend darauf hinab. 
 
    „Das Messer“, verlangte er dann. 
 
    Mary-Anne seufzte innerlich. War ja klar, dass er es nicht vergessen würde. 
 
    Sie zog das Messer aus ihrem Hosenbund und legte es in seine Hand. 
 
    „Merci!“ 
 
    „Ja, du mich auch“, murmelte sie und wandte sich wieder dem Reh zu. 
 
      
 
    Eine Stunde später wagte Armand es, das Fleisch anzuschneiden. Er fing mit einer Keule an, die er auf den abgerissenen Deckel eines Koffers legte, der als Teller herhalten musste.  
 
    Er riss mit seinem raubtierhaften Gebiss ein großes Stück Fleisch heraus und seufzte genüsslich. Ein Geräusch, das genauso wenig zu Essen passte, wie es Mary-Anne hätte faszinieren dürfen. 
 
    Als Armand lächelte und sagte: „vorzüglich“, da musste sie schlucken. Seine Lippen glänzten und seine Augen waren im Schein des Feuers fast schwarz.  
 
    Er riss für Mary-Anne die andere Keule ab und legte sie auf ein dickes Buch. 
 
    Sie nahm es entgegen und spürte, wie ihr Speichel in den Mund schoss. Mit den Fingerspitzen zog sie an dem sehnigen Fleisch und steckte sich ein Stück davon in den Mund. 
 
    Nun war es an ihr zu stöhnen und den herrlichen Geschmack zu genießen. Als sie den Blick hob, lächelte Armand; schon wieder. 
 
    Während sie kaute, sah sie immer wieder auf. Armand beobachtete sie; intensiv genug, um sie auf eine andere unerwartete Art nervös zu machen. Sie durfte auf keinen Fall vergessen, wer er war, ermahnte sie sich. 
 
      
 
    * 
 
      
 
    Mary-Anne hatte sich zu ihrem Sitz einen zweiten aus dem Flugzeug gezerrt und beide zu einem Bett improvisiert.  
 
    Nachdem Armand fast das ganze Reh vertilgt hatte, saß er nun auf ein paar Decken und starrte wortlos ins Feuer. 
 
    Mary-Anne schloss die Augen, um ihn nicht ansehen zu müssen. Er wirkte einsam und in sich selbst versunken, wenn er glaubte, sie würde ihn nicht beobachten.  
 
    Sie zwang sich, nicht über ihn nachzugrübeln. Es war sinnlos und schädlich. Denn sie musste einen klaren Kopf bewahren für das, was sie vorhatte. 
 
    Armand würde schlafen müssen; egal wie stark er war, egal welche Gene er in sich trug. Er brauchte genauso Schlaf wie jedes andere Lebewesen und wenn es soweit war und ihn die raschen Bewegungen seiner Lider im Schlaf verrieten, dann würde sie loslaufen. 
 
    Sie hatte sich ein großes Stück Fleisch beiseitegelegt. Das würde sie über mindestens zwei Tage am Leben halten. Außerdem würde sie die Streichhölzer mitnehmen; auch wenn ihr klar war, dass sie in den ersten zehn Stunden kein Feuer würde machen dürfen, damit Armand sie nicht fand. 
 
    Mit seinem wölfischen Geruchssinn würde sie mindestens zwei falsche Fährten legen müssen, damit er sie nicht sofort einholte.  
 
    Und für den glücklichen Fall, dass all diese Teile ihres Plans funktionierten, musste sie nur noch hoffen, dass sie irgendwann auf ein Haus, eine Hütte oder sonst ein Zeichen von Zivilisation treffen würde, das ihr das Leben retten konnte. 
 
    Die Zeit schlich dahin und Mary-Anne kämpfte gegen ihre eigene Müdigkeit an. Doch sie kannte den Kampf gegen sich selbst, emotional und körperlich.  
 
    Die Minuten krochen dahin, sie zählte sie mit geschlossenen Augen, rezitierte Gedichte, konstruierte Gespräche, zählte die Namen von bekannten Schauspielern auf, alles, um sich vom Schlafen abzuhalten. 
 
    Und tatsächlich war Armand irgendwann eingeschlafen. 
 
    Sie wartete noch mindestens zwanzig weitere Minuten ab, bis seine Augenlider im Schlaf anfingen zu zucken, dann kam sie wie in Zeitlupe auf die Beine, sammelte all das ein, was sie brauchte, schlich sich von der Absturzstelle davon, bis sie das Unterholz erreichte, und lief los. 
 
    

  

 
   
      
 
    Revenge 
 
      
 
    Revenge stand vor Caleb und warf ihm einen beschwörenden Blick zu. 
 
    „Und jetzt nochmal“, sagte sie leise, damit Blake sie hinter der Tür nicht hörte, „du schlägst ihn nicht! Du beißt ihn nicht! Du wirfst ihn nicht durchs Zimmer! Du fasst ihn nicht an!“ 
 
    Caleb blähte die Nüstern und nickte. „Ich beherrsche mich!“ 
 
    „Sicher?“ 
 
    „Wenn dein Cocktail dafür sorgt, dass er die Wahrheit sagt, tue ich alles, was du willst.“ 
 
    Revenge nickte und ging zur Tür des Behandlungsraums. 
 
    Blake saß auf seinem Stuhl und atmete glücklicherweise noch. Er wirkte leicht abwesend und blass. Als Revenge und Caleb den Raum betraten, reagierte er kaum. 
 
    Sie verlor keine Zeit, spritzte ihm den Cocktail aus Barbituraten und Beruhigungsmittel und wartete ab. 
 
    Nach etwa einer Minute nickte sie Caleb zu, der sich Blake gegenüber neben Revenge setzte. 
 
    „Wo ist meine Mutter?“, fragte er und schob sein Gesicht unter Blakes. 
 
    Es verursachte Revenge beinah körperliche Schmerzen, mitanzusehen, wie Caleb litt. Sein ganzes Leben lang hatte er nach seiner Mutter gesucht, sie nach all den Zweifeln und Ängsten endlich gefunden und nun sollte er sie schon wieder verlieren? Diese wundervolle Frau, die doch kaum älter als sie selbst war, sollte sterben? Das durfte nicht passieren. Auf keinen Fall. 
 
    „Keine Ahnung.“ 
 
    Er nuschelte ein wenig, sein linker Mundwinkel hing herab, als hätte er einen Schlaganfall gehabt. 
 
    Caleb warf Revenge einen alarmierten Blick zu und diese rollte auffordernd mit den Augen. Wenn sie aus ihm noch irgendetwas herausbekommen wollten, mussten sie sich verdammt nochmal beeilen. 
 
    „Wohin soll sie gebracht werden?“, fragte Caleb mit eindringlichem Ton und legte seine Hand auf Blakes Unterarm. 
 
    Es dauerte fast eine halbe Minute, bis er antwortete. „Whitehorse“, sagte er nur. 
 
    Revenge erinnerte sich dunkel, dass das eine Stadt in Westkanada war. 
 
    „Was ist in Whitehorse?“ 
 
    „Mein neues … Labor.“ 
 
    Revenge blickte zu Caleb auf, der die freie Hand ballte, um sich zu beherrschen. “Was wollen Sie von ihr?“ 
 
    „Versuchsperson für … Kontrollmedikation und Bewusstseinsinfiltration.“ 
 
    „Was?“ 
 
    Blake lächelte schief; wortwörtlich, denn seine linke Gesichtshälfte schien nicht mitzuspielen, ein Augenlid hing herab. 
 
    „Auch wenn ich sterbe … - Zahle ich es euch heim! Sie wird nie mehr so sein, wie … du sie kanntest.“ 
 
    Revenge konnte sich im letzten Moment auf Caleb werfen, bevor er sich wutentbrannt auf Blake stürzte. 
 
    „Nicht!“, beschwichtigte sie. Auch wenn sie ihn verstehen konnte. Blake wollte seine Mutter als Versuchskaninchen für irgendwelche Experimente missbrauchen, um es ihm und Hawk heimzuzahlen, dass sie sich gegen ihn aufgelehnt hatten. Dennoch … 
 
    „Wir haben die Information, die wir wollten.“ 
 
    „Noch nicht ganz.“ Caleb wandte sich nochmals Blake zu. „Wie sollte sie dorthin gebracht werden?“ 
 
    „Flugzeug“, war die leise Antwort. Blake dämmerte allmählich weg. 
 
    „Welche Nummer?“ 
 
    „NY-23-A2.“ 
 
    Caleb ließ von ihm ab und sah zu Revenge auf. „Gehen wir!“ 
 
    

  

 
   
      
 
    Mary-Anne 
 
      
 
    Sie hatte keine Ahnung, wie lange sie schon durch den endlosen Wald rannte. Ihre Lunge brannte, die Beine zitterten und ihr lief der Schweiß in Bächen über den Rücken, so sehr, dass sie befürchtete, sich den Tod zu holen, wenn sie stehenbleiben müsste und nicht innerhalb von Minuten ein wärmendes Feuer entfacht hätte. 
 
    Wenigstens waren die Gestirne auf ihrer Seite. Es war Vollmond und damit hell genug, um nicht über jeden Ast zu stolpern und gegen Baumstämme zu laufen. So hatte sie immerhin eine Chance; zumindest hoffte sie das. 
 
    Sie hatte eine falsche Fährte gelegt. Eigentlich hätten es zwei werden sollen, doch nachdem sie so viel Zeit für das Hin und Zurück gebraucht hatte, war sie einfach nicht mutig genug gewesen, noch ein weiteres Mal zurückzukommen. 
 
    Also lief sie jetzt. Und lief und lief. Mary-Anne war zwar mit 42 kein sportlicher Jungspund, aber sie hatte ihr Leben lang Ausdauersport gemacht und konnte sich als wirklich fit bezeichnen. Ob allerdings eine Marathon-Zeit von unter drei Stunden reichte, um einem wild gewordenen Alpha-Helix-Wolf zu entkommen, musste sich zeigen. 
 
    Der Plan war es, die Nacht durchzulaufen. Das war anstrengend, aber möglich, das wusste sie, weil sie schon einmal für einen 100-Kilometer-Lauf trainiert hatte. Der Trick war, den Kopf mit Dingen anzufüllen, über die man so konzentriert nachdachte, dass man die Anstrengung und die verzweifelten Hilfeschreie des Körpers einfach nicht bemerkte. Leider war ihr das damals nicht gelungen und jetzt … - nun die unmittelbare Todesangst war auch eine beachtliche Motivation! Und der unbedingte Wunsch, Caleb wiederzusehen. 
 
    Wenn sie daran dachte, wie es ihm jetzt erging, wurden ihr die Knie weich. Aber das durfte sie nicht riskieren. Sie durfte jetzt nicht schwach werden. 
 
    Als irgendwo hinter ihr ein Ast knackte, fuhr sie zusammen und strauchelte für einen Augenblick, bevor sie weiterlaufen konnte. 
 
    Es war weit weg und es konnte genauso gut irgendein Tier gewesen sein; auch wenn es ein schweres Tier gewesen sein musste. Vielleicht ein Wildschwein. Oder ein Hirsch. 
 
    Mary-Annes Adrenalin kochte in ihrem Blut und ließ die Panik in ihr emporschießen. 
 
    Das konnte nicht Armand sein. Niemals. Sie war schon so lange unterwegs und lief so schnell. Er konnte es nicht sein; durfte es einfach nicht sein! 
 
    Trotz der Schmerzen in ihrem ganzen Körper wurde sie noch ein wenig schneller. Immer wieder fuhr ihr Blick in die Höhe, ob sich nicht irgendwo das Licht einer Laterne oder das Kaminfeuer einer rettenden Zuflucht auftat. Doch nichts dergleichen geschah. 
 
    Stattdessen … knackte es noch einmal hinter ihr. 
 
    Näher diesmal. Lauter. 
 
    Die bittere Gewissheit sickerte in Mary-Annes Bewusstsein, dass Armand ihr auf den Fersen war. Und wenn sie trotz rauschendem Herzschlages und rasselnder Atmung ihrem Gehör vertrauen durfte, dann kam er verdammt schnell näher. 
 
    Sie wollte noch schneller laufen, doch ihr Körper stieß an seine Grenzen. Er konnte nicht mehr geben, war erschöpft, völlig ausgepumpt. 
 
    Als sie lauten Atem hinter sich hörte, Schritte, die näherrasten, da begriff sie, dass sie verloren hatte. 
 
    Sollte sie in der Wildnis um ihr Leben kreischen? Noch ein paar letzte Schritte vorwärtsstolpern, damit er sie im vollen Lauf zu Boden riss? 
 
    Mary-Anne bremste ab und drehte sich herum. Atemlos pumpte sie Sauerstoff in ihre Lungen und als Armand auf sie zuraste wie ein gottverdammter Schnellzug, da schloss sie die Augen und wurde im nächsten Augenblick von ihm zu Boden gerissen. 
 
    Sie verkniff sich den schmerzvollen Laut, der sich ihrer Kehle entringen wollte, und versuchte stattdessen unter Armand Luft zu bekommen. Er erdrückte sie regelrecht mit seinem Gewicht. Seine Hand lag um ihre Kehle und drückte zu, fest genug, um ihr die ohnehin knappe Luft abzudrücken. 
 
    Sie schloss die Augen und versetzte sich an einen anderen Ort, zumindest gab sie sich redlich Mühe.  
 
    Als Armand plötzlich von ihr abließ, um sie im nächsten Augenblick an den Schultern zu packen und so hart zu schütteln, dass ihr schwindlig wurde, riss sie die Augen auf. 
 
    Sie starrte unvermittelt in seine steingrauen Augen, die schienen, als würde sich das Mondlicht darin spiegeln. Viel zu schön für die Bestie, die er war. 
 
    „Warum tust du das?“, brüllte er sie an. „Warum bist du so schrecklich dumm? Willst du, dass ich dir wehtue? Willst du das, Marjan?“ 
 
    Sie bekam unter ihm kaum Luft, doch presste sie die Lippen zusammen und erwiderte seinen Blick, ohne etwas zu sagen. 
 
    „Dachtest du wirklich, ich hole dich nicht ein? – Egal, wie schnell du bist, egal wie weit du läufst, ich hole dich immer ein! Du kannst mir nicht entkommen, begreifst du das nicht?“ 
 
    Seine Worte wirkten beinah gequält und als er das Gewicht auf seine Fäuste verlagerte, um von ihr herunter zu kommen, da spürte sie etwas, das sie kaum fassen konnte. 
 
    Er war erregt. Und wenn sie sich nicht völlig täuschte, ganz enorm. 
 
    Mit einer fließenden Bewegung kam er von ihr herunter und wandte sich ab. Mary-Anne setzte sich etwas umständlich auf. 
 
    Ihre Hose war vom Schnee völlig durchnässt. Und der Wind auf ihrer schweißnassen Haut jagte ein unkontrollierbares Zittern durch ihre Glieder. 
 
    Armand schien es zu bemerken, obwohl er mit dem Rücken zu ihr stand. Als er sich zu ihr herumdrehte und auf ihren Scheitel starrte, falls man diesen Grat zwischen mit Laub und Ästen verknotetem Blond noch so nennen konnte, hob sie den Blick. 
 
    „Wir verbringen den Rest der Nacht hier“, erklärte er kurzum. „Hast du die Streichhölzer?“ 
 
    Mary-Anne nickte resigniert, griff in ihre Tasche und holte sie heraus. 
 
    Armand nahm ihr die Hölzer ab, schichtete ein paar Äste übereinander, zog einen Prospekt aus der Tasche, dessen Seiten er zerknüllte und darunter schob, um sie zu entzünden. 
 
    Nach weniger als zehn Minuten hatte er ein Feuer entfacht, dessen abstrahlende Wärme, das Herrlichste war, was Mary-Anne seit langem gespürt hatte. Bis zu diesem Augenblick, wo sie bei minus zehn Grad schweißnass im Wind gesessen hatte, hatte sie nicht geahnt was Frieren wirklich bedeuten konnte. 
 
    Armand selbst war natürlich nicht außer Atem. Nicht ein Schweißtropfen stand auf seiner in Falten gelegten Stirn. 
 
    Die Hoffnungslosigkeit senkte sich wie ein schweres Gewicht auf ihre Schultern. Sie rückte an einen Baumstamm, lehnte sich dagegen und streckte die Füße Richtung Feuer. 
 
    „Du musst die Schuhe ausziehen, sonst frieren dir die Zehen ab.“ 
 
    Sie wollte ihn gerade fragen, was zum Teufel ihn das scherte, doch selbst dazu fehlte ihr die Kraft. 
 
    Also streifte sie sich Schuhe und Socken ab und hielt die nackten Füße so nah es ging an die Flammen. Unwillkürlich starrte sie dabei auf den roten Nagellack. Er wirkte anhand der Situation und Umgebung geradezu lächerlich. 
 
    „Du hast etwas von dem Fleisch bei dir.“ 
 
    Es war keine Frage, aber Mary-Anne nickte trotzdem. 
 
    „Iss es.“ 
 
    Sie gehorchte. Ziel und Zweck der Übung war klar: nur wenn sie am Leben war, konnte sie als Druckmittel dienen.  
 
    Armand schürte das Feuer, bis Flammen emporzüngelten und Mary-Anne ihre Füße ein wenig einziehen musste. 
 
    Allmählich ließ das Zittern in ihrem Körper nach. Und als das geschah, holte sie die Müdigkeit ein, die sie die Nacht unterdrückt hatte. Ihr ganzer Körper schmerzte und als sie nun satt die Augen schloss, konnte sie dem Schlaf nicht eine Sekunde widerstehen. 
 
      
 
    * 
 
      
 
    Als etwas an ihrer Schulter rüttelte, hatte sie das Gefühl nicht länger als einen Moment geschlafen zu haben. Doch tatsächlich dämmerte es bereits ein wenig, als sie die Augen öffnete. 
 
    „Was -?“ 
 
    Weiter kam sie nicht, denn Armand presste seine Hand auf ihren Mund. Panisch griff sie nach seinen Handgelenken, doch er brachte seine Lippen an ihr Ohr und hauchte ein „Ssscht!“ hinein, das sie stocken ließ. Dann streckte er leise die freie Hand aus und zeigte auf irgendetwas. 
 
    Mary-Anne griff nach seinen Fingern und schob sie von ihrem Mund. Konzentriert starrte sie auf die Stelle, auf die Armand gedeutet hatte, doch bis auf Bäume und Brombeerranken, die sich durch die Schneedecke gekämpft hatten, sah sie nichts. Bis plötzlich …: eine Bewegung! 
 
    Irgendjemand war dort, nein, irgendetwas! 
 
    Als sie endlich begriff, was sie da anstarrte, wollte sie vor Schreck zurückfahren, doch Armand packte sie mit seinem unnachgiebigen Klammergriff und unterbrach ihren Impuls, bis sie selbst zur Vernunft kam. 
 
    Schreiend auf die Beine zu springen, wenn keine zwanzig Meter entfernt ein Grizzly, der für seinen Winterschlaf wohl nicht genug vorgesorgt hatte und jetzt zu früh erwacht war, offenbar ihre Witterung aufgenommen hatte, war vermutlich die dümmste aller Ideen. 
 
    Als Mary-Anne nicht mehr gegen Armands Griff ankämpfte, ließ er sie langsam los. Er selbst hätte in seiner Gestalt als Wolf dem Grizzly jederzeit entkommen können, doch Mary-Anne hatte keine Chance. 
 
    Es war schon verdammt bitter, wenn man beschützt wurde, damit nicht der Bär, sondern jemand anders einen qualvoll töten konnte. Und sie begriff einfach nicht, warum ein Wesen wie Armand, das fast allem und jedem überlegen war, sich von solch einem Sadisten instrumentalisieren ließ. Er wirkte nicht wie jemand, der gerne Befehle annahm. 
 
    Mary-Anne schüttelte sich innerlich. In Anbetracht des zweiten Wesens, auf dessen Gegenwart sie gut verzichten konnte, und das seine überdimensionalen Krallen gerade an einem der Bäume schärfte, hatte sie wirklich andere Sorgen, als sich über Armands Motive Gedanken zu machen. 
 
    Als er plötzlich sein Messer zog, versteifte sie sich. 
 
    „Nimm es!“, hauchte er so leise es überhaupt nur möglich war. Dann zeigte er über sich. „Kannst du klettern?“ 
 
    Zugegeben hatte sie sich seit ihrer Kindheit nicht mehr am Klettern versucht, doch in Anbetracht des Ernsts der Lage … - Sie nickte. 
 
    „Ich hebe dich ein Stück nach oben. Dann packst du einen Ast und kletterst so hoch hinauf, wie es geht. Grizzlys klettern auch, aber nicht auf so schmale Bäume. Also ganz nach oben!“ Er sah ihr so fest in die Augen, dass ihr schwindelig wurde. „Verstehst du, Marjan?“ 
 
    Sie nickte heftig und Armand erhob sich geräuschlos, zog sie auf die Beine und hielt sie für einen Augenblick fest. 
 
    „Du kommst nicht herunter, egal, was geschieht!“ 
 
    Noch bevor Mary-Anne antworten konnte, drang ein Geräusch aus der Kehle des Bären. Es wirkte drohend und jagte ihr unwillkürlich einen Schauder über den Rücken. 
 
    Armand packte sie um die Oberschenkel und katapultierte sie regelrecht in die Höhe. Kurz bevor sie mit dem Kopf gegen einen Ast knallte, bekam sie einen anderen zu fassen und schwang sich mit der Kraft der Angst empor. Dann griff sie nach dem nächsten Ast; und dem nächsten. Als die Äste zu dünn wurden, um noch weiter emporzuklettern, war unter ihr ein kehliges Knurren zu hören. 
 
    Sie brauchte nicht hinabsehen, um zu wissen, dass Armand sich transformiert hatte. Er knurrte den Bären an, der sich vor ihm auf die Hinterbeine aufrichtete, und fletschte das schneeweiße Gebiss mit den langen Reißzähnen. 
 
    Mary-Anne klammerte sich mit aller Kraft an den dünnen Baumstamm und konnte nicht anders, als das Schauspiel zu beobachten, das sich unter ihr abspielte. 
 
    Armand in Wolfsgestalt, sprang auf den Bären zu, ohne ihn zu attackieren. Der Bär wischte mit seinen bekrallten Pranken nach ihm, doch gegen die Schnelligkeit des Wolfs hatte er nichts auszurichten. 
 
    Zuerst verstand Mary-Anne nicht, was Armand beabsichtigte, doch mit jeder vorgetäuschten Attacke, lockte er den Bären ein Stückchen weiter vom Baum weg. 
 
    Dann täuschte er eine Flucht an, kam wieder zurück und lief wieder davon. Er versuchte den Grizzly zu einer Verfolgungsjagd zu animieren und tatsächlich biss er nach einigen weiteren Versuchen an. 
 
    In einem Tempo, das Mary-Anne dem Bären niemals zugetraut hätte, jagte er hinter Armand her, der mit langen Sätzen über umgefallene Baumstämme sprang und floh. 
 
    Sie selbst blieb zurück mit ihrem rasselnden Atem und dem panischen Herzschlag, der wie ein Presslufthammer in ihrem Kopf dröhnte. 
 
    Zuerst hörte sie noch knackende Äste und wildes Knurren und Brüllen, dann wurde beides immer leiser, bis sie nichts mehr hörte; minutenlang. 
 
    Mary-Anne fragte sich, ob sie von ihrem Baum herunterklettern konnte, da plötzlich hörte sie ein ohrenbetäubendes Jaulen, schmerzerfüllt, verzweifelt und dann … Stille. 
 
    Sie zögerte nicht; dachte nicht nach. Mary-Anne machte sich so schnell an den Abstieg, dass sie am letzten Ast abrutschte und in den Schnee fiel. Sie wusste genau, aus welcher Richtung das Jaulen gekommen war und lief los. 
 
    Der anbrechende Tag ermöglichte es ihr, den Grizzly frühzeitig zu erkennen, falls er ihr ungeplant begegnete. Doch er schien weit und breit nirgendwo zu sehen. Sie lief weiter, lauschte in die Totenstille des Waldes und … - ja, was eigentlich? Hoffte sie nun, dass Armand noch lebte? Oder dass der Bär ihn getötet hatte? 
 
    Die Stimme ihrer Vernunft wies sie darauf hin, dass allein die Frage lächerlich war. Doch sie kam ohnehin nicht dazu, den Gedanken zu Ende zu denken. 
 
    Denn vor ihr lag plötzlich ein brauner Pelzberg. Der Bär. Mary-Anne stockte, zog das Messer und versuchte, zu Atem zu kommen.  
 
    Zu Atem kam zumindest der Bär nicht mehr; er war tot. Das stellte sie fest, als sie näherkam und in seine offenen Augen blickte, die tot in den Himmel starrten. 
 
    „Armand?“  
 
    Verdammt, warum rief sie nach ihm?  
 
    Warum nahm sie nicht die Beine in die Hand und lief so schnell sie konnte?  
 
    „Armand!“ 
 
    Sie umrundete den Bären und endlich fand sie ihn. 
 
    Sein zurück in die menschliche Form transformierter Körper lag nackt im Schnee. Von der Brust an abwärts war er unter dem massigen Kadaver des Bären eingeklemmt und außerdem offenbar bewusstlos. 
 
    Sie ließ sich neben ihm auf die Knie fallen und versuchte sich an einer Bestandsaufnahme. Über seinen Brustkorb zogen sich fünf tiefe Kratzer und seine Hände waren blutverschmiert. 
 
    Als er auf erneute Ansprache hin nicht aufwachte, packte sie seinen Arm und versuchte, ihn unter dem Bären hervorzuzerren. 
 
    Plötzlich fuhr ein Stechen in ihre Handfläche, das sie unwillkürlich aufschreien ließ. Als sie ihre Hand betrachtete, klaffte darin ein tiefer Schnitt. 
 
    „Marjan?“ Armands Stimme war schwach, als er zu sich kam. „Was …?“ 
 
    „Dein Armband ist kaputt. Ich habe mich geschnitten.“ Sie wischte sich das Blut an der Jeans ab. „Nicht weiter wild!“ 
 
    Sein Blick wurde seltsam leer. Für einen Augenblick dachte sie schon, er würde wieder abdriften, doch dann schüttelte er den Kopf. 
 
    „Du musst weglaufen.“ Seine Stimme war so eindringlich, dass Mary-Anne eine Gänsehaut bekam. 
 
    „Der Bär ist doch tot!“ 
 
    „Du musst vor mir weglaufen, Marjan. Schnell!“ 
 
    Sie blickte auf ihn hinab, sah ihr eigenes Spiegelbild in seinen dunklen Augen und beobachte sich selbst dabei, wie sie den Kopf schüttelte. 
 
    Dann packte sie wieder seine Hand und kam auf die Beine. „Erzähl keinen Unsinn und stemme dich gegen den Bären!“ 
 
    „Marjan …“ 
 
    „Na, mach schon!“, rief sie. 
 
    Ein Knurren drang aus Armands Kehle, dann stemmte er sich mit der freien Hand gegen den Bären, während Mary-Anne an seiner anderen mit aller Kraft zog.  
 
    Als eines seiner Beine befreit war, drückte er den Fuß gegen den Kadaver und schaffte es endlich, sich ganz zu befreien.  
 
    Seine Oberschenkel waren zerkratzt, über seinem Hüftknochen klaffte ein langer Schnitt, ansonsten schien er unverletzt zu sein. 
 
    Mary-Anne zog sich die Jacke aus und breitete sie quer über ihn, so dass er einerseits bedeckt und außerdem im eiskalten Schnee etwas gewärmt war. 
 
    „Ich mache ein neues Feuer.“ 
 
    Als sie aufstehen wollte, packte er ihr Handgelenk. Widerwillig hielt sie inne und sah auf ihn hinab. 
 
    „Warum tust du das, Marjan? Warum, um alles in der Welt?“ 
 
    „Wie du bereits erwähntest, bin ich ziemlich dumm“, gab sie zurück. „Ach ja, und stur. Eine fatale Kombination!“ 
 
    Tatsächlich versuchte sie gerade mit aller Kraft nicht über die tatsächliche Antwort auf seine Frage nachzudenken. 
 
    „Hör mir zu, Marjan. Hör mir … jetzt gut zu!“ Etwas in seiner Miene veränderte sich, wurde roher, wilder … so schnell, dass sie förmlich zusehen konnte. „Du musst fliehen! So schnell wie möglich. Lauf in westlicher Richtung. Lauf immer weiter!“ 
 
    „Aber -“ 
 
    Er verstärkte seinen Griff um ihren Arm, so sehr, dass sie einen Schmerzenslaut unterdrücken musste. „Du hast mich gefragt, warum ich Blake diene, ich sage es dir jetzt: Ich … habe keine Wahl. Seit Jahren setzt er Kontrollmedikamente ein. Wenn ich sie absetze, sterbe ich. Aber vorher … verliere ich jede Beherrschung.“ Er hob schwach seinen Arm und Mary-Annes Blick fiel auf das zerstörte Armband. Erst jetzt bemerkte sie, wie fest es mit seinem Handgelenk verbunden war. „Hiermit verabreicht er mir die Medikamente. Die gefüllte Kapsel reicht für etwa eine Woche. Jetzt ist sie zerstört.“ 
 
    „Drogen?“, fragte sie fassungslos. Armand lachte schwach. Seine Reißzähne waren fast doppelt so lang, wie sonst.  
 
    „Ein schmeichelhaftes Wort für dieses Teufelszeug. – Marjan, ich werde sterben. Und vorher … töte ich dich.“ Als er sie diesmal ansah, stand nichts als Ehrlichkeit in seinem Blick. „Und auch wenn du dummes Weibsstück es tausendfach verdient hättest, will ich das überraschenderweise unter gar keinen Umständen!“ 
 
    Mary-Anne sog ihre Unterlippe zischen die Zähne und hatte mit einem Mal das Gefühl an einem noch größeren Scheideweg zu stehen, als sie es sich vorstellen konnte. 
 
    „Deine Beleidigungen ändern nichts. Du bist schließlich nicht der erste Irre, den ich um mich habe.“ 
 
    „Ich werde mich transformieren, hin und her, wieder und wieder, mein Körper wird die Kontrolle über sich verlieren, wie mein Geist die Kontrolle über meinen Körper verliert. Alles wird hervorbrechen, was mich … ausmacht. Und nach ein paar Stunden Raserei und Todeskampf … sterbe ich.“ Er schloss für einen Moment die Augen. „So war es jedenfalls bei meinem Bruder Florence.“ 
 
    Mary-Anne horchte auf. „Wie …?“ 
 
    „Er hat sich widersetzt, sich das Armband abgerissen und … starb.“ 
 
    Sie überlegte einen Augenblick. „Wenn ich weglaufe, erwischst du mich doch sowieso.“ 
 
    „Nicht, wenn ich in wilden Krämpfen liege. Wahrscheinlich ist es für dich ungefährlich, wenn wir einen gewissen Abstand zwischen uns bringen. – Marjan -“ 
 
    „Ich bleibe!“ 
 
    „Du wirst sterben!“ 
 
    Sie erhob sich und zog das Messer. „Das wird sich zeigen!“ 
 
    „Verdammt seist du für deine Einfältigkeit und Sturheit!“ 
 
    „Wenn du dich transformierst, klettere ich auf einen Baum“, erklärte sie ungerührt. „Wölfe können doch nicht klettern, oder?“ 
 
    „Ich springe in meiner menschlichen Form aber sehr hoch.“ 
 
    „Dann klettere ich eben noch höher.“ Sie hob den Blick und suchte trockenes Holz, um ein neues Feuer zu machen. Derweil schloss Armand die Augen. Obwohl es eiskalt war und sein nackter Körper im Schnee lag, stand ihm der Schweiß auf der Stirn. Er presste den Kopf zurück, ballte die Fäuste. Ganz augenscheinlich hatte er Krämpfe. Mary-Anne redete sich ein,  dass es einfach ein Instinkt war, einem Wesen zu helfen, das Hilfe brauchte. 
 
    „Erzähl mir etwas, Armand!“, forderte sie ihn auf. Ablenkung zu schaffen, konnte wahre Wunder vollbringen.  
 
    Er presste die Lider aufeinander, hielt die Luft an.  
 
    „Was denn?“, brachte er mühsam hervor, während sie mit dem Messer Späne von einem Holzscheit schnitt und sie mit zitternden Fingern zusammenschob, um ein Streichholz daranzuhalten. 
 
    „Irgendetwas. Eine schöne Erinnerung.“ Sie blies vorsichtig in die winzigen Flammen und betete, dass sie sich zu einem Feuer entwickeln würden.  
 
    „Ich habe keine schöne Erinnerung.“ 
 
    Es kam so prompt, so unverstellt und ehrlich, dass es ihr beinah den Atem verschlug.  
 
    „Dann erzähl mir etwas Wichtiges.“ 
 
    „Etwas Wichtiges?“ 
 
    „Ja, etwas …“ Sie zögerte kurz, dann sprach sie es aus. „Etwas, das sonst niemand weiß.“ 
 
    Armand schwieg, so lange, dass sie schon befürchtete, er wäre wieder bewusstlos geworden, doch als sie von ihrem kleinen Feuer zu ihm hinübersah, blickte er in den gräulichen Himmel und blinzelte langsam. 
 
    „Ich habe meinen Bruder beerdigt.“ 
 
    Er sagte es so leise, dass jedes Wort wie ein Beben durch Mary-Annes Brustkorb lief. Sie musste schlucken. 
 
    „Nicodème?“, fragte sie dann leise und Armand nickte kaum merklich. 
 
    Mary-Anne durfte nicht daran denken, dass diese Bestie versucht hatte, Hawks Freundin Shelley zu Tode zu foltern und zu vergewaltigen. Und sie durfte auch nicht vergessen, dass er trotz allem Armands Bruder war. 
 
    „Das, was dein Freund … von ihm übriggelassen hat. – Der Professor wollte ihn entsorgen lassen, aber ich habe ihn vor unserem Abflug noch …“ Er brach den Satz ab und Mary-Anne wusste nicht, ob er nicht weiterreden konnte oder wollte. Das Bedürfnis, etwas zu sagen, brannte auf ihrer Zunge, doch sie wusste einfach nicht, was. 
 
    „Du brauchst nicht zu antworten“, fuhr Armand fort, so ruhig, dass sie schon Hoffnung schöpfte, der Krampf wäre vorbei. „Ich weiß, … was er war. Die Art von Monstrosität, die ihm innewohnte, hat nichts mit einem Wolf zu tun. Sie war die dunkelste Seite des Menschlichen. Für den Professor war er … absolut perfekt.“ 
 
    Mary-Anne schwieg für einen Augenblick und starrte in die Flammen. 
 
    „Es tut mir leid, dass du ihn verloren hast“, sagte sie dann leise. 
 
    „Nein, das tut es nicht.“ 
 
    „Nicht, dass er tot ist!“, erklärte sie ehrlich. „Aber, dass du ihn verloren hast.“ 
 
    Wieder senkte sich Schweigen über sie, bis so urplötzlich ein qualvoller Schrei aus Armands Kehle drang, dass Mary-Anne auf die Beine sprang. Sein Körper wand sich, verdrehte seine langen, muskulösen Glieder so gnadenlos, dass sie glaubte, er würde sich sämtliche Gelenke ausrenken. 
 
    Als er sich auf alle Viere herumdrehte und ein kehliges Brüllen ausstieß, erwachte sie aus ihrer Starre.  
 
    Sie sprintete zu einem nahegelegenen Baum und sprang in die Höhe, packte nach einem der Äste und zog sich dran hinauf in genau dem Augenblick, wo Armand in seiner Wolfsgestalt hinter ihr hersprang. Er bekam ihren Fuß zu fassen und riss ihr den Schuh ab. Mary-Anne hielt sich mit aller Kraft an ihrem Ast fest und zog sich weiter empor, strebte nach oben, bis es nicht mehr weiterging. Erst dann blickte sie atemlos nach unten.  
 
    Armand versuchte nicht, ihr zu folgen. Stattdessen wand sich sein graubrauner Wolfskörper in Krämpfen, zuckte wild. Schaum bildete sich vor seinem Mund, der sich schon bald rot verfärbte. 
 
    Der Anblick war so schmerzvoll, dass sie kaum hinsehen konnte. Doch als plötzlich alle Bewegungen des Wolfes erstarben, erstarrte sie regelrecht. Sie wartete ab. Fünf Sekunden. Zehn Sekunden. Nichts geschah. 
 
    „Armand?“, rief sie zögerlich hinab. Doch es kam keine Reaktion. Stattdessen veränderte sich sein Körper zurück in seine menschliche Gestalt, die genauso reglos und verdreht liegenblieb. 
 
    Mary-Anne versuchte zu erkennen, ob er noch atmete, doch sie war einfach zu weit oben. Langsam und vorsichtig kletterte sie ein Stück herab. 
 
    „Armand?“, versuchte sie es noch einmal. 
 
    Angst beschlich sie, die genauso irrational wie dumm war. Und dennoch brachte sie Mary-Anne dazu, vom Baum zu springen und Armand auf den Rücken zu drehen, um seinen Puls zu fühlen. 
 
    Da packte er so plötzlich nach ihr, dass sie im letzten Moment ausweichen konnte. Sie fiel hintenüber, rappelte sich auf alle Viere und versuchte zu fliehen, doch er packte ihr Bein mit seinem Klammergriff und zog sie unter sich. 
 
    „Marjan, où va-tu?“, knurrte er an ihrer Kehle und inhalierte ihren Duft, während sie sich mit aller Kraft gegen ihn stemmte. 
 
    „Lass mich los! Armand!“ 
 
    Doch natürlich hörte er nicht auf sie. Und als sie in seine Augen blickte, die fremd, ja regelrecht entrückt wirkten, fragte sie sich, ob er überhaupt irgendetwas wahrnahm. 
 
    Ein Knurren brach aus seiner Kehle und sie sah seine Reißzähne anwachsen. Panik kochte in ihr empor. Ein Biss würde reichen, um sie in Stücke zu reißen. Ein Prankenhieb, um ihr die Kehle zu zerfetzen. 
 
    Armand erhob sich über ihr und Mary-Anne sammelte ihre Kraft. So schnell es ging, riss sie die Beine empor und trat gegen seine Brust, so dass er hintenüberkippte. 
 
    Dann kam sie auf die Beine und noch ehe Armand sie erreicht hatte, war sie wieder auf ihrem rettenden Baum. 
 
    Atemlos stieg sie von Ast zu Ast und erst wieder ganz oben wagte sie, innezuhalten und nach unten zu blicken. 
 
    „Der verfluchte Mistkerl hat recht!“, schimpfte sie laut mit sich. „Ich bin tatsächlich dämlich!“ Sie hätte wissen müssen, dass etwas in der Art geschehen würde, verdammt nochmal! 
 
    Armand war auf die Knie gesunken. Sein Kopf hing herab, das Kinn auf der Brust und doch die bekrallten Hände so fest zu Fäusten geballt, dass sein Blut in den Schnee sickerte. 
 
    Mary-Anne wagte sich nicht zu bewegen, denn Armand schien vergessen zu haben, wo sie war; vielleicht … hatte er sie sogar völlig vergessen. Wer weiß, was der Entzug von Blakes Droge mit seinem Körper anstellte. Wer konnte schon wissen, mit welchen Mechanismen er Armand womöglich über Jahre manipuliert hat. Die Schäden, die entstanden, waren nicht auszudenken. 
 
    Seine Worte gelangten wieder in ihren Kopf. Sein Bruder hatte sich widersetzt und war gestorben. Und Armand?  
 
    Was war, wenn es auch ihn töten würde? 
 
    Sie wollte nicht, dass er starb! – Die Erkenntnis traf sie wie ein Blitzschlag und mit ähnlich verheerender Wirkung. Es war verrückt, selbstzerstörerisch und vermutlich grenzenlos dumm. Doch es war einfach nicht zu leugnen. Und wenn es etwas gab, das sie tun konnte, um seinen Tod zu verhindern, dann – Gott helfe ihr – würde sie nicht zögern. 
 
    Allerdings schien es nicht das Geringste zu geben, dass sie tun konnte. Denn Armand wechselte noch einmal die Gestalt, auch wenn es mühsam und qualvoll wirkte. Er heulte auf und taumelte einige Schritte, bis er leblos zur Seite fiel. 
 
    Als er diesmal die Gestalt wechselte, war Mary-Anne nicht dumm genug, um wieder hinabzusteigen. Sie sah, dass er noch atmete, hockte sich auf einen Ast. Und wartete. 
 
      
 
    Die Krämpfe hielten an, die schmerzvollen Laute, das Heulen und die qualvollen Schreie. Als Armand schweißgebadet wieder in seiner menschlichen Form einige Minuten Ruhe fand, war die Nacht bereits hereingebrochen. Mary-Anne zitterte vor Kälte, so sehr, dass ihre Zähne schmerzhaft aufeinanderschlugen. 
 
    Ihre Jacke war noch immer unten bei Armand, irgendwo halb im aufgewühlten Boden vergraben, von dem auch sein Körper bedeckt war. Das Feuer war schon lange erloschen und das einzige Licht, das ihr geblieben war, spendete der Vollmond. 
 
    Es war einige Stunden her, da hatte sie sich geschworen notfalls auf diesem Baum auszuharren, bis sie alt und grau war. Doch jetzt quälte sie die eisige Kälte, die ihre Finger so taub machte, dass sie sich kaum noch festhalten konnte. Außerdem lag einer ihrer Schuhe irgendwo dort unten. Und von dem dringenden Bedürfnis, sich zu erleichtern, war gar nicht zu sprechen. 
 
    Soweit sie sehen konnte, war Armand nicht tot. Sein Brustkorb hob und senkte sich und seine Augenlider waren geschlossen. Er lag schon eine Weile still da. Fünf Minuten, vielleicht sogar zehn. 
 
    Wenn sie es schaffte, geräuschlos vom Baum zu steigen, zur Verteidigung das Messer zu nehmen, das noch immer neben dem Bärenkadaver lag, und dann kurz etwas überzuziehen, dann würde sie zumindest nicht unmittelbar erfrieren. 
 
    Sie zögerte noch einen Augenblick und setzte dann ihren Plan in die Tat um. Geräuschlos und ohne Armand auch nur eine Sekunde aus den Augen zu lassen, kletterte sie von ihrem rettenden Baum und schlich zu ihrem Messer.  
 
    Armand lag reglos da - entweder bewusstlos oder schlafend – und ließ Mary-Anne Gelegenheit in ihren Schuh zu schlüpfen. Da er neben dem Feuer gelegen hatte, war er trocken und herrlich warm. 
 
    Ihre Jacke hatte es leider nicht ganz so gut getroffen. Sie lag halb von Schnee bedeckt auf dem Boden, doch sie konnte nicht wählerisch sein. 
 
    Vorsichtig nahm sie das feuchte Kleidungsstück und legte es sich über den Arm, um sich von Armand wegzuschleichen und ihrer Blase die wohlverdiente Pause zu gönnen. 
 
    Als sie wieder zurückkam, war Armands Zustand unverändert. Sein Atem ging langsam und flach. Er lag schon so lange reglos im Schnee, dass er allmählich anfangen musste, auszukühlen. 
 
    Wenn er nur ruhig bleiben und ihr Gelegenheit geben würde, ein Feuer zu machen, an dem sie sich beide wärmen konnten - 
 
      
 
    Sie wurde so schlagartig zu Boden gerissen, dass sämtliche Luft aus ihrer Lunge entwich. Ein schweres Gewicht drückte sie zu Boden. Sie roch Blut und Schweiß. 
 
    „Armand“, hauchte sie. Zu mehr war ihre Stimme nicht in der Lage.  
 
    In wilder Raserei warf er sie regelrecht von sich, nur um sich im nächsten Augenblick noch einmal auf sie zu stürzen. 
 
    Mary-Anne schrie auf, als spitze Krallen in ihre Seite fuhren, durch ihr Fleisch schnitten wie ein Skalpell. 
 
    Der Schmerz war so überwältigend, dass sie ihren letzten Atem darauf verwandte, aufzuschreien, wild und hilflos. 
 
    Das letzte, was sie sah, war das scharf geschnittene Gesicht eines grauen Wolfes, der auf ihrer Brust stand. Ein Knurren drang aus seiner Kehle, die Zähne waren gefletscht. 
 
    An ihrer Hand spürte sie plötzlich etwas Warmes. Als sie begriff, dass es ihr eigenes Blut war, das aus ihrer Seite sickerte, fiel ihr das Blinzeln bereits viel zu schwer. Ihr Blick verlor die Schärfe, ihre Muskeln verließ die Kraft.  
 
    Ein gehauchtes „Bitte“ lag auf ihren Lippen, dann verlor sie das Bewusstsein. 
 
    

  

 
   
      
 
    Armand 
 
      
 
    Ein neuer Krampf, ein weiterer kochender Schmerz, der in seinem Kopf explodierte und das in tausend Teile zersplittern ließ, was er für seinen Verstand hielt. 
 
    Hitze rollte durch seine Adern, versengte seine Haut von innen und ließ ihn aufbrüllen vor Schmerz, bis seine Stimme erstickte und seine Glieder sich in einem Krampf auflösten, dem er nichts entgegenzusetzen hatte. 
 
    Dann plötzlich ein Schrei, der nicht der seine war. Ein neuer Geruch, oder nein! – ein vertrauter Geruch, angenehm, warm und rein, doch vermischt mit dem scharfen Aroma der Todesangst. 
 
    Irgendjemand hauchte seinen Namen. Irgendjemand, an den er sich nicht erinnern konnte. 
 
    Sein Geist kämpfte, rang mit seinen wilden Instinkten um die Herrschaft über seinen Körper. 
 
    Noch einmal diese Stimme. Nur ein Wort: Bitte. 
 
    Und plötzlich war alles klar. Sein Blick schärfte sich und sein Körper gehörte wieder ihm.  
 
    Er hatte keine Ahnung, was alles geschehen war, wie lange er in diesem hilflosen Zustand gefangen gewesen war. Doch all das spielte keine Rolle mehr, als er Marjan entdeckte, die leblos unter ihm lag. 
 
    „Mon dieu, non!“ 
 
    Ihr Körper war blass, die Lippen blau. Und in ihrer Seite klaffte die Wunde, die er ihr mit den Krallen geschlagen hatte. 
 
    Das Blut pumpte aus ihrem Körper, so schnell, dass ihm kaum Zeit blieb. Das Leben drängte aus ihr heraus. 
 
    Mit noch immer hölzernen Bewegungen, zog er ihren schlaffen Leib auf seinen Schoß und bedeckte die tiefen Furchen an ihrer Seite mit beiden Händen. 
 
    Dann schloss er die Augen und konzentrierte sich auf die Zellen in ihrem Körper, das Blut, das Fleisch, die Muskelstränge, die hauchzarten Wände ihrer Venen. 
 
    Sie alle sollten heilen; sollten zurückfinden zu ihrer Perfektion und Schönheit und sie wieder zum Leben erwecken, dafür sorgen, dass sie die Augen öffnete und ihn verdammt nochmal ansah. 
 
    Nur langsam schlossen sich ihre Wunden. Was sonst innerhalb von Sekunden gelang, dauerte und dauerte an; so geschwächt war dieser vermaledeite Körper, der ihm aufgezwungen worden war. 
 
    Als Marjans Seite endlich verheilt war, waren Minuten vergangen und so legte er seine Hand auf ihre Kehle und fühlte beruhigt ihren zwar langsamen, aber stabilen Puls. 
 
    Dann machte er sich daran, ihre anderen Wunden zu versorgen, die Kratzer und Abschürfungen und nicht zuletzt den Schnitt an ihrer Handfläche. Er wärmte ihre bereits blau angelaufenen Füße, ließ Blut in ihre tauben Zehen fließen und legte sie dann vorsichtig ab, um ein Feuer zu entfachen. 
 
    Während er das Messer nahm und einige Holzspäne von einem Scheit schabte, versuchte er zu begreifen, was geschehen war. 
 
    Dabei waren zwei Dinge gelinde gesagt überraschend: das eine war der Umstand, dass er noch lebte. Das andere die Tatsache, dass Marjan ihn nicht verlassen hatte; und das obwohl er sich redlich Mühe gegeben hatte, sie begreifen zu lassen, was für ein Monstrum er war. 
 
    Wieder fiel sein Blick auf ihren Körper. Darüber, was das alles zu bedeuten hatte, wagte er überhaupt nicht nachzudenken. 
 
    Stattdessen griff er nach der mittlerweile feuchten Streichholzpackung und hoffte, dass sie noch einen Funken würde entbehren können. 
 
    Marjan würde mindestens drei oder vier Stunden schlafen, um sich zu erholen. Zeit genug, um das Feuer zu schüren und den Bären auszunehmen, das Fleisch zu portionieren und einen Teil davon zu garen. 
 
    Armand sah auf seine Hände hinab. Sie waren blutverschmiert, doch sie zitterten nicht einmal. Was Florence so schrecklich qualvoll getötet hatte, war bei ihm selbst nach weniger als einem Tag überwunden gewesen. 
 
    Obwohl er es nicht wollte, festigte sich in ihm der Gedanke, dass Marjan ihren Teil zu seiner Heilung beigetragen hatte; auf ihre eigene selbstlose Weise.  
 
    Er presste die Lippen aufeinander und riss sich das Armband ab. Das Blut, das aus seiner Vene spritzte, schien ihm wie der vehemente Protest des Professors gegen sein Aufbegehren. Doch diesen Protest erstickte er mit einer Fingerspitze, bis die Blutung versiegt war.  
 
    War er nun wirklich frei? Das erste Mal in seinem Leben? Zurückhaltende Hoffnung keimte in ihm, doch auch der Zweifel, was nun mit ihm geschehen sollte, wenn es wirklich so war. Noch einmal blickte er Marjan an, betrachtete ihre zerrissenen Jeans, die um ihre schmalen, langen Beine spannten und die zerrissene, blutverschmierte Bluse, die sie trug, und die für diese Temperaturen viel zu dünn war. 
 
    Er seufzte. Wo nichts als Erleichterung ihn hätte durchströmen sollen, da versank seine Welt in Zweifeln und bisher ungestellten Fragen. Gott allein mochte wissen, was als nächstes geschah.  
 
      
 
      
 
      
 
      
 
    

  

 
   
      
 
    Mary-Anne 
 
      
 
    Sie konnte sich kaum erinnern, wann sie das letzte Mal so angenehm aufgewacht war. Ihr Kopf lag auf einem warmen Kissen und ihr Körper schmiegte sich an etwas Weiches, in das sie seufzend die Finger grub. 
 
    Noch war ihr Geist träge, so dass sie sich für einige Augenblicke in dem herrlichen Zustand treiben ließ, der sich zwischen Wachsein und Schlaf befand. Dann blendete sie die Sonne, kitzelte ihre Nase und ließ sie die Augen öffnen. 
 
    Überrascht stellte sie fest, dass ihr Gesicht in herrlich weichem Pelz vergraben war. Mit gerunzelter Stirn schob sie den Kopf ein wenig zurück. 
 
    Ihr Pelz war gar kein Pelz. Er war ein riesiger, atmender Körper, in dessen langes, seidiges Fell sie ihre Finger vergraben hatte und an den sie sich schmiegte, wie ein Kind … oder eine Geliebte. 
 
    Ihre Erinnerung kehrte in Fetzen zurück. Armands Kampf mit dem Bären, das zersprungene Armband, die Krämpfe und schließlich sein Angriff. Unwillkürlich fuhr sie auf und befühlte ihre Seite. Doch da war … nichts.  
 
    Und dabei erinnerte sie sich genau, wie Armands Krallen durch ihr Fleisch gefahren waren, wie das Blut hervorgequollen war. 
 
    Als sie herumfuhr, hatte sich Armand bereits transformiert und zog sich ein undefinierbares Kleidungsstück heran, mit dem er seinen Unterleib bedeckte. 
 
    „Als Wolf konnte ich dich besser wärmen.“ 
 
    Mary-Anne fuhr sich durch das zerzauste blonde Haar. Obwohl sie zögerte, in Armands Augen zu blicken, konnte sie ihre Verwunderung nicht einen Moment länger verbergen. 
 
    „Wie … kann das sein?“ 
 
    „Meine Körpertemperatur ist dann höher.“ 
 
    „Nein, das doch nicht! Ich meine …“ Er saß neben ihr; war ihr so nah, dass ihr schwindelig wurde. In ihrem Kopf drehte sich alles. Dennoch war sie in der Lage eins und eins zusammenzuzählen. Caleb konnte durch Berührung Gedanken hören, Hawk ertastete Krankheiten und Armand …  
 
    „Du hast mich geheilt, nicht wahr?“ 
 
    Dass er nicht antwortete, war im Prinzip Antwort genug. Und dann fiel ihr ein, wann sie schon einmal so erholt aufgewacht war; direkt nach dem Flugzeugabsturz. 
 
    Armand wollte sich etwas überziehen, doch Mary-Anne legte die Hand auf seinen Arm und ließ ihn mit ihrer allerersten bewussten Berührung innehalten. 
 
    „Das war nicht das erste Mal, habe ich recht? – Armand, sieh mich an! Habe ich recht?“ 
 
    Widerwillig wandte er ihr den Blick zu. Im Sturmgrau seiner Augen stand eine düstere Erinnerung. 
 
    „Ja, du hast recht.“ 
 
    „Der Absturz?“ 
 
    Er nickte. 
 
    „Was … was hatte ich denn?“ 
 
    „Marjan.“ 
 
    „Nein, bitte. Sag es mir, ich …“ Sie deutete ein Kopfschütteln an. „Ich muss es wissen.“ 
 
    Sein Blick fiel hinab auf ihre schlanken Finger, die auf seinem massigen Unterarm lagen und sie fragte sich für einen Moment, ob ihn der Anblick des Kontrasts genauso sehr faszinierte, wie sie selbst. 
 
    „Dein Gesicht“, sagte er leise. 
 
    Mary-Anne erstarrte regelrecht. Sie schluckte die Übelkeit hinunter, die sich in ihrem Magen zusammenballte, als alle möglichen Schreckensszenarien durch ihre Gedanken zuckten. 
 
    „Was war damit?“, fragte sie schwach. 
 
    „Irgendetwas muss sich beim Aufprall gelöst haben; irgendetwas … Schweres. Deine linke Gesichtshälfte, sie … war völlig zerstört.“ 
 
    „Völlig zerstört“, echote sie tonlos und spürte, dass sie leicht schwankte. Es gab hier nirgendwo einen Spiegel. 
 
    Armand packte nach ihrem Handgelenk; obwohl die Berührung grob und fast schmerzhaft war, erdete sie Mary-Anne. 
 
    „Jochbein und Kiefer waren eingedrückt, das Auge war … weg.“ 
 
    Als ihr Kinn bebte und sie zitternd ihre Finger an ihr Gesicht hob, deutete Armand ein Kopfschütteln an. 
 
    „Es ist nichts mehr zu sehen, Marjan“, erklärte er nachdrücklich. „Gar nichts. Dein Gesicht ist wieder genau so ... so, wie es vor dem Absturz war.“ 
 
    Er ließ sie los und erhob sich, um sich etwas überzuziehen. Unwillkürlich schoss Mary-Anne das linke Auge und strich über das weiche Lid. Dann öffnete sie es wieder und starrte auf Armands nackte Kehrseite, während er sich anzog.  
 
    Als sie den Blick abwandte, bemerkte sie, dass sie auf dem Fell des Bären lag. Armand hatte es zwischen zwei Bäume gespannt, so dass es zur Hälfte als Windschutz und zur anderen Hälfte als Unterlage diente. Sie musste ganz schön lange weggetreten gewesen sein. 
 
    „Armand?“ 
 
    „Oui?“ 
 
    „Ich danke dir!“ 
 
    „Nein, tu das nicht!“ Er wirbelte so ruckartig herum und machte einen Schritt auf sie zu, dass sie zusammenzuckte. „Dank mir nicht!“, sagte er trotzdem noch einmal. 
 
    „Warum denn nicht?“ 
 
    „Weil es falsch ist! Falscher könnte es nicht sein!“ Er warf ein Stück Holz ins Feuer und beobachtete, wie die Funken stoben. „Weißt du, was mein Auftrag ist?“ 
 
    Mary-Anne blickte verwundert zu ihm empor und versuchte, das Zittern in ihrer Magengrube zu ignorieren.  
 
    „Was denn?“ 
 
    „Ich soll dich nach Whitehorse bringen. Der Professor hat dort eines seiner Labore.“ Er fuhr sich mit beiden Händen durchs Haar und drehte sich dann zu ihr herum. Eine Geste, die ihn sehr menschlich wirken ließ. „Diese Medikamente, die mich … kontrolliert haben, die Florence getötet haben, so etwas soll auch dir verabreicht werden.“ 
 
    „Mir?“ 
 
    „Denkst du denn, all diese Mütter schweigen freiwillig über das, was der Zirkel der Zwölf ihnen antut? Denkst du, sie verarbeiten das, als wäre es … ein Autounfall?“ Er kam noch einen Schritt näher und ging vor ihr in die Hocke, so dass sie beinah auf Augenhöhe waren. „Fast allen Frauen werden Medikamente verabreicht, die das Bewusstsein verändern. Manchmal sorgen sie nur für große Gedächtnislücken und suggerieren, all ihre schrecklichen Erinnerungen wären nichts weiter als wiederkehrende Alpträume. Andere sprechen weniger gut darauf an, sie … verlieren den Verstand.“ 
 
    Sie schluckte trocken. „Und so etwas hast du über das Armband ebenfalls bekommen?“ 
 
    „Nein, ich kam in den Genuss des zweiten Forschungszweiges. Kontrollmedikation. Ein teuflischer Cocktail aus Psychopharmaka und Drogen, die sich so unwiderruflich in den Stoffwechsel einbauen, dass ein Entzug tödlich ist.“ 
 
    Mary-Anne erhob sich auf die Knie, um ihm direkt in die Augen sehen zu können.  
 
    „Und dennoch lebst du“, sagte sie leise. 
 
    Er fing ein Kopfschütteln an, das er nicht zu Ende brachte. „38 Jahre bin ich auf dieser Welt. Und genauso lange wurde ich von den Schöpfern gedrillt, trainiert, ausgebildet und zu dem gemacht, was ich nun einmal bin. Dieses Armband trage ich seit fast fünfzehn Jahren. Jeden Tag hat es mir Substanzen verabreicht, die mir Widerstand unmöglich machen. Und nun endet es plötzlich. Deinetwegen.“ 
 
    Nun stockte sie tatsächlich. Ihr Puls raste und eine Nervosität breitete sich in ihr aus, deren Intensität und Art ihr gleichermaßen fremd waren. 
 
    „Meinetwegen?“ 
 
    „Du hättest fortlaufen können; bei Gott, ich habe es dir nicht nur erlaubt, ich habe dich regelrecht darum angefleht. Aber du gehorchst einfach nicht.“ Kurz trat ein schiefes Lächeln auf sein Gesicht, bevor er wieder ernst wurde. „Du bist bei mir geblieben, obwohl du wusstest, wie und was ich bin und für wen ich arbeite. Du hast dich der Lebensgefahr ausgesetzt und mich nicht verlassen, als es jeder vernünftige Mensch getan hätte. Warum, Marjan? – Warum?“ 
 
    „Wir haben ja schon über meine überbordende Dummheit gesprochen.“ 
 
    „Ich meine es ernst!“ 
 
    „Und ich erst!“ Sie sah ihm direkt in die Augen. „Eine andere Erklärung gibt es nicht; darf es nicht geben! Oder warum sollte ich bei dir bleiben und mir wünschen, dass du überlebst? – Vielleicht ja auch, damit wir quitt sind und ich dir nichts schulde! Du hast mir das Leben gerettet und ich dir!“ 
 
    „Als du meines gerettet hast, wusstest du doch noch gar nicht, dass ich dasselbe vorher schon bei dir gemacht hatte!“ 
 
    „Was soll das denn für einen Unterschied machen?“, brauste sie auf. 
 
    „Einen entscheidenden!“ 
 
    „Und warum?“ 
 
    „Weil du anders entschieden hättest, wenn …“ 
 
    „Wenn was?“ 
 
    Er erhob sich und ging einige Schritte auf und ab. „Hast du eigentlich eine Vorstellung davon“, begann er dann plötzlich leise, „wie lange ich dich schon beobachte?“ 
 
    Mary-Anne erstarrte. „Wie meinst du das?“ 
 
    „Nachdem Caleb aus Morrisons Labor geflohen war und mit Revenges Hilfe die Kontrolle über sich gewonnen hatte, zumindest genug Kontrolle, um seinen Schöpfer zu töten und dich aufzuspüren, ging ein Ruck durch den Zirkel. Jahrzehntelang waren ihre Forschungen geheim geblieben. Und es ist ja nicht so, dass sie all das nur zum Spaß machen. Hast du eine Vorstellung davon, was solvente Käufer, Institutionen, ja Regierungen und Diktaturen für Söldner bereit sind zu zahlen, die in keiner Kartei erfasst sind, weil sie offiziell nie geboren wurden? Wesen, denen es an Skrupeln und Moral genauso mangelt, wie sie vor Kraft und Aggressivität strotzen? Wir sind Waffen, Marjan, nichts weiter. Handelsware. Und nun, da Caleb uns zu dir geführt hat und wir anfingen zu begreifen, wie viel du über den Zirkel und die Forschungen herausgefunden hattest, da wurde ich auf dich angesetzt.“ 
 
    „Angesetzt, um was zu tun?“ 
 
    „Vorerst nur zu beobachten. Was nutzt es, einen Gegner auszuschalten, wenn man nicht weiß, in welchem Umfang Schaden entstanden ist; inwieweit vielleicht auch andere involviert sind.“ 
 
    Mary-Anne zog ihre Hand zurück und legte sie in ihren Schoß. „Wie lange, Armand? – Wie lange beobachtest du mich?“ 
 
    „Etwa sechs Monate.“ 
 
    Die Antwort kam prompt und Mary-Anne hatte keinen Grund, sie anzuzweifeln, denn das war in etwa der Zeitpunkt, da Caleb zu ihr gekommen war. 
 
    „Und was hast du Blake berichtet?“, fragte sie und konnte nicht verhindern, wie bitter ihre Stimme klang. 
 
    „Am Anfang alles, was ich herausfinden und beobachten konnte.“ 
 
    Sie hob fragend die Brauen.  
 
    „Ich habe wenig Skrupel, Marjan. Man könnte sagen, ich habe kein Gewissen. Aber du hast eines. Und ich habe es beobachtet, studiert, jeden Tag. Ich habe deine Aufopferung und Integrität erfahren, deinen Einsatz und den eisernen Willen, etwas zu bekämpfen, das du für ein Unrecht hältst. Und irgendwann, so fühlte es sich zumindest an, konnte ich es nachfühlen. Ich hielt es für dumm, gefährlich und aussichtslos gleichermaßen. Aber ich konnte es nachfühlen! - Ich selbst war natürlich noch immer skrupellos, das bin ich auch jetzt, aber ein Gedanke schlich sich in immer mehr Situationen in meinen Kopf.“ 
 
    „Welcher Gedanke?“ 
 
    Er legte den Kopf leicht schräg. „Ich begann mich zu fragen: Was würde Marjan tun? Wie würde sie entscheiden? – Und dieser Gedanke machte mich verdammt wütend. Er war wie ein Stachel, der sich mit Widerhaken unter meine Haut gegraben hatte, und den ich bei jeder Bewegung spürte.“ Ein wölfisches Lächeln trat auf sein Gesicht, obwohl es seine Augen nicht erreichte. „Als der Professor mir die Aufgabe übertrug, dich zu entführen, da konnte ich es kaum erwarten. Ich wollte dir Angst einjagen, ich wollte dir wehtun und selten war mir der Gedanke daran, einen Menschen leiden zu lassen, so verlockend erschienen. Dieser Fremdkörper, der mein sorgsam aufgebautes Gedankenkonstrukt ins Wanken brachte, sollte ein für alle Mal entfernt werden. - Aber als es soweit war, da konnte ich es einfach nicht. Du bist die erste Schwäche in meinem Leben!“ 
 
    Sie stieß ein freudloses Lachen aus. „Nur ein gewissenloser Mistkerl bringt es fertig, mir einen Vorwurf daraus zu machen, dass ich ein Gewissen habe.“ 
 
    „Weil du damit in meinen Kopf eingedrungen bist!“ 
 
    „Ich bin überhaupt nichts! Ich scheiße auf dein Gewissen, Armand! Ich habe dich nicht verfolgt! Es war umgekehrt, und ich denke nicht daran, mir diesen verdammten Mist noch eine Sekunde länger anzuhören. Wir haben uns gerettet; wir sind uns nichts schuldig geblieben! Alles andere ist nur Blabla, das zu nichts führt! - Und jetzt wäre ich dir sehr dankbar, wenn du verdammt nochmal -“ 
 
    Er machte einen so schnellen Schritt auf sie zu, dass sie schon befürchtete, er würde auf sie losgehen. Doch stattdessen packte er ihr Haar, zog sie auf die Zehenspitzen und küsste sie. Ihr Geist rebellierte, ihr Stolz spuckte auf ihn, doch ihr Körper dachte nicht daran, Widerstand zu leisten. Stattdessen genoss der die Intensität seiner Berührung, die Wärme seiner Haut und die Spitzen seiner Reißzähne, die über ihre Lippen strichen. 
 
    Als er sich wieder von ihr löste, lag eine Art wilder Entschlossenheit in seinem Blick. 
 
    „Das ist mein finaler Beitrag zu dieser hirnrissigen Diskussion“, knurrte er und als sie nicht versuchte, zu fliehen oder ihm kreischend das Gesicht zerkratzte, küsste er sie wieder. 
 
    Es dauerte weniger als eine Sekunde, da waren all die Fragen und Überlegungen verpufft. Die Antwort war lodernde Erregung, die sich so rasant steigerte, dass sie ihr nichts entgegenzusetzen hatte.  
 
    Es war, als loderte ein Feuer in ihr, das nur er zu stillen vermochte. Und wenn sie nicht bei lebendigem Leib verbrennen wollte, dann musste sie ihn spüren; mehr von ihm, viel mehr. 
 
    Armand schien es nicht anders zu gehen. Er drängte Mary-Anne zurück auf das Fell. Sein Gewicht auf ihren Hüften ließ sie aufstöhnen. Es war wie ein Rausch; ein Strudel aus unzähligen Gefühlen, der sie mit sich zog und mehr und mehr verschlang. 
 
    Die Lust, die Rastlosigkeit, die Hoffnung …  
 
    Sie war wie von Sinnen und die Chancen standen gut, dass sie nun endgültig den letzten Rest ihres Verstandes verloren hatte; nicht zuletzt, weil ihre Finger an Armands Hosenbund glitten, sein Shirt herauszogen und es hinaufschoben über seinen flachen Bauch, die gewölbte Brust, bis er widerwillig einen Augenblick von ihr abließ, um es sich abstreifen zu lassen. 
 
    „Das ist doch Wahnsinn“, hauchte sie. „Total verrückt!“ 
 
    „Marjan!“ Als er ihren Namen knurrte, war es wie eine fordernde Berührung. Sämtliche Einwände ihres Verstandes platzten wie wertlose Seifenblasen. In Rekordzeit hatte er ihr die Hose abgestreift und sie entblößt; als wüsste er ganz genau, dass sie seiner Anziehungskraft nichts entgegenzusetzen hatte. Dann ein weiteres Knurren und ehe sie reagieren konnte, hatte er sich an ihrem Körper hinabgeschoben, sich eines ihrer Beine über die Schulter gelegt und küsste sie dort, wo sich all ihre Empfindungen konzentrierten. 
 
    Mary-Anne schrie auf, das Gefühl war so intensiv, dass sie glaubte, sofort zum Höhepunkt zu kommen. Seine Lippen, die sich auf ihre Mitte pressten, seine Reißzähne, die ihr empfindliches, erhitztes Fleisch streiften und der schwere Arm, den er über ihre Hüften gelegt hatte, um sie in seinem Griff zu fixieren. Es war herrlich, berauschend. 
 
    Es dauerte kaum eine Minute, bis ihre Empfindungen in einem gleißenden Lichtblitz explodierten. Mary-Anne verlor sämtliche Kontrolle, schrie den Höhepunkt ihrer Lust hinaus, ungehemmt und völlig befreit.  
 
    Als sie wieder zu sich kam und blinzelnd die Augen öffnete, war Armand über ihr. Er kniete zwischen ihren in Erfüllung kraftlos auseinandergefallenen Beinen und knöpfte ihre ohnehin zerrissene Bluse auf, um sie ihr abzustreifen. Erst jetzt fiel ihr auf, dass auch er bereits nackt war. Dazu sich zu fragen, wann das denn geschehen war, kam sie nicht. Denn ihr Blick verfing sich an seiner Erregung. 
 
    Bevor Mary-Annes Vernunft einen vehementen Einwand formulieren konnte, beugte sich Armand wieder über sie. 
 
    Wie ferngesteuert fanden ihre Hände seinen breiten Rücken, folgten der Spur der Muskeln, bis hinab zu seinen Hüften. 
 
    Als er seine Spitze nur ein paar Zentimeter in sie hineinpresste, war die Erregung in ihr von neuem aufgeflammt und sogar noch dringlicher als gerade eben. 
 
    „Großer Gott“, hauchte sie atemlos. 
 
    Er lächelte an ihren Lippen und drang mit einem harten Stoß in sie ein. 
 
    Ein Schrei entrang sich ihrer Kehle, während sie das Gefühl in ihrem Schoß über die Grenzen des Verstandes hinaustrieb; dorthin, wo es nur noch Empfindungen, Lust und Begierde gab. Ihr Körper wurde weich, passte sich seinem an. Ihre Haut schmiegte sich an die seine. Seine Arme schlangen sich um ihren Oberkörper, hoben sie mühelos auf seinen Schoß. 
 
    Sie war ihm so nah, verstörend nah; berauschend nah. Ihre Augen waren auf gleicher Höhe, ihre Münder begegneten sich als ebenbürtig, rastlos, suchend. 
 
    Armands Krallen bohrten sich verlangend in ihre Hüften, ein süßer Schmerz, der ihr ein Keuchen entlockte. 
 
    Mary-Anne kippte ihr Becken ab, ein langsames Herantasten an das überwältigende Gefühl seiner Härte in ihr, das ihr beinah den Verstand raubte. 
 
    Armand zog sie noch fester an sich, presste sie so hart gegen seinen Körper, dass sie kaum noch atmen konnte. 
 
    Wieder bewegte sie sich, etwas mehr, etwas ungeduldiger. Das Gefühl war so intensiv, dass sie glaubte, auf der Stelle kommen zu müssen. 
 
    Mit einem wilden Aufknurren wirbelte Armand sie herum, bis er über ihr war. Sein Gewicht lag auf ihren Hüften und presste ihn noch tiefer in sie. Mary-Anne bog den Kopf zurück, während er sich aus ihr zurückzog und hart zustieß. Seine Zurückhaltung löste sich mehr und mehr in Luft auf und sie konnte es kaum erwarten, bis er sich völlig fallenließ. 
 
    Armands Bewegungen wurden gieriger, sein Griff härter. Ihr Körper zerfloss unter ihm, löste sich auf und gab sich ihm auf eine Art hin, wie sie es noch nie erlebt hatte. 
 
    Es gab nichts mehr außer ihnen beiden; alles verschwand und verschwamm zu Nichtigkeit. 
 
    Ihre Leiber verselbständigten sich, hörten nicht länger auf Geist und Gedanken, fanden ihren eigenen Rhythmus und katapultierten die beiden nur Augenblicke später auf die gleißendsten Gipfel der Lust. 
 
    Mary-Annes Sinne explodierten. Eine Druckwelle schoss durch ihren Körper, gefolgt von brennender Hitze, die ihr Atem und Sicht raubte. 
 
    Ihre Stimmbänder erzitterten unter ihrem lustvollen Schrei, der genauso wie ihr Höhepunkt schier endlos andauerte und erst abebbte, als ihr schwarz vor Augen wurde. 
 
      
 
    * 
 
      
 
    Mary-Anne öffnete die Augen und starrte in den wolkenlosen Himmel. Die Sonne brachte den Schnee zum Glitzern und in der Windstille hörte sie Vogelgezwitscher. 
 
    Armand lag neben ihr, den Kopf auf den Ellbogen gestützt, ruhte sein nachdenklicher Blick auf ihr. 
 
    „Du warst ohnmächtig.“ 
 
    Sie lächelte. „Das ist mir noch nie passiert.“ 
 
    „Was du nicht sagst.“ Als er seine freie Hand ausstreckte und ihren Unterarm berührte, legte sie den Kopf ein wenig schräg und schwieg einige Augenblicke. 
 
    „Sag mir, was du denkst!“, verlangte sie dann. 
 
    Er lächelte leicht und deutete ein Kopfschütteln an. „In erster Linie wundere ich mich, dass du in deinem Alter noch so verdammt sexy und gelenkig bist.“ 
 
    Mary-Anne hob ungerührt eine Braue. „Geht’s noch etwas oberflächlicher?“ 
 
    Armand wurde ernst. „Ich werde dich nicht an den Professor ausliefern.“ 
 
    Das war zwar begrüßenswert, aber zugegebenermaßen nicht die Antwort, auf die sie gehofft hatte. „Ist das meine Belohnung für … das?“, zischte sie grimmig und zeigte auf das Bärenfell. Alles, was sich unter dem Sammelbegriff Stimmung zusammenfassen ließ, hatte er mit seinem Gesprächsauftakt wirkungsvoll zunichtegemacht. 
 
    Er setzte sich auf und blickte ihr fest in die Augen. Es war, als würde sie trotz allem jede Sekunde noch mehr von ihm angezogen, was genauso verheerend wie dumm war. 
 
    „Ich habe noch einen Bruder, Marjan. Du weißt, dass wir Vierlinge waren. Er … ist dem Professor sehr treu. Ich glaube, er würde ihm auch folgen, ohne die Medikation.“ 
 
    Mary-Annes Puls beschleunigte sich. „Du meinst, du kannst ihn nicht zurücklassen, das verstehe ich.“ 
 
    „Nein, ich meine … - wir sind ein Rudel. Die wölfischen Instinkte, die Verbundenheit, das blinde Verständnis, eben alles, was ein Wolfsrudel ausmacht. Florence starb als erster, jetzt Nicodème. Elouan und ich, wir sind alles, was wir noch haben. Wir … sind verbunden, auf eine Art, gegen die ich nicht ankämpfen kann. Er wird mich suchen. Und er wird mich finden.“ 
 
    „Du meinst -“ 
 
    „Ich meine, dass wir unseren Weg in westlicher Richtung fortsetzen, bis wir endlich auf ein Anzeichen von Zivilisation treffen. Dort kannst du Caleb kontaktieren. Ich kenne ihn nicht, aber ich weiß, dass jemand wie er niemals abwarten würde. Er ist ganz ohne Zweifel auf der Suche nach dir.“ 
 
    Mary-Anne wurde ein wenig schwindelig. Dennoch nickte sie. „Und du gehst dann zu deinem Bruder?“ 
 
    „Ich will ihm erzählen, dass ich den Entzug überlebt habe. Er muss einfach wissen, dass es möglich ist, sich vom Professor zu lösen und selbst zu entscheiden. – Er muss die Chance haben, frei zu sein.“ 
 
    „Ja, das verstehe ich.“ Das tat sie tatsächlich. Auch wenn es sich anfühlte, als lägen Ziegelsteine in ihrem Magen. Eigentlich hätte sie vor Freude in die Luft springen müssen, denn Armand würde sie weder foltern noch töten. Er hatte ihr das Leben gerettet, er … hatte sie geliebt und er würde dafür sorgen, dass sie wieder zurück zu Caleb kam. 
 
    Sie seufzte und rieb sich den Nacken. In diesen zwischenmenschlichen Dingen war sie noch nie besonders gut gewesen. 
 
    Um sich selbst von ihren ergebnislosen Gedanken abzulenken, hob sie den Blick. „Dann lass uns aufbrechen.“ 
 
    Armand lächelte und hauchte ihr einen Kuss auf die Stirn. Eine Berührung, die sie mehr verstörte, als sie es je hätte erwarten können. 
 
      
 
    

  

 
   
      
 
    Caleb 
 
      
 
    Vor drei Tagen (Tag des Absturzes): 
 
    Er starrte auf Revenge, die mit dem Telefon auf und ab ging, während sie am Flughafen ständig von einem Büro ins nächste weiterverbunden wurde. Dann endlich schien sie den richtigen Ansprechpartner zu haben und fragte zum gefühlt eintausendsten Mal nach dem Jet, in dem seine Mutter und Armand gesessen hatten. 
 
    Die Antwort, die sie jedoch erhielt, ließ sie stocken. Caleb sah, wie die Farbe aus Revenges Wangen wich. 
 
    „Sind Sie sicher?“, fragte sie tonlos und schloss für einen Moment die Augen, so gequält, dass Calebs Puls in die Höhe schoss. 
 
    „Wann war das?“ Sie wartete die Antwort ab. „Und … wo? – Und es besteht absolut kein Zweifel? Gut, in Ordnung. – Ja, vielen Dank.“ 
 
    Wie in Zeitlupe legte sie das Telefon weg und drehte sich zu Caleb herum. In ihrem Gesicht stand deutlich, dass sie ihm etwas zu sagen hatte, das er absolut nicht hören wollte. 
 
    „Nun, sag es schon!“, rief er aufgeregt. 
 
    Revenge zuckte für einen Augenblick zusammen. Und obwohl er sie nicht erschrecken wollte, kümmerte es ihn in diesem Moment kein bisschen. 
 
    „Die Maschine ist heute Morgen vom Radar verschwunden. So gegen acht Uhr.“ 
 
    Caleb erstarrte regelrecht. „Ist sie etwa abgestürzt?“ 
 
    „Das wissen sie nicht!“, erklärte Revenge mit erhobenen Händen. „Der Jet ist nur vom Radar verschwunden. Es könnte eine nicht genehmigte Landung gewesen sein oder ein technischer Fehler oder -“ 
 
    Er schlug so hart mit der Hand auf die Tischplatte, dass sie einen Riss bekam. „Sie ist abgestürzt!“ 
 
    Revenge ließ die Schultern hängen. „Das ist sie wahrscheinlich, ja.“ 
 
    „Und wo?“ 
 
    „Über dem Yukon. Etwa 80 Meilen östlich von Whitehorse.“ 
 
    Caleb rieb sich die Hände und fing an, wie ein wildes Tier im Raum auf und ab zu gehen. 
 
    „Wir müssen hin“, erklärte er. 
 
    „Ja, ich weiß. – Ich packe nur schnell -“ 
 
    „Nein!“, unterbrach er sie entschlossen. „Du musst hier bei Shelley und dem Baby bleiben. Außerdem muss jemand dafür sorgen, dass Blake möglichst lange am Leben bleibt, falls wir noch irgendetwas von ihm brauchen. – Ich nehme nur Hawk mit!“ 
 
    Revenge verkniff sich den Widerspruch, der ihr ganz offensichtlich auf der Zunge lag und nickte stumm. 
 
    „Kannst du irgendwie diese verrückte Pilotin erreichen, die bei meiner Mutter in Behandlung ist?“ 
 
    „Wir haben ja ihren Namen. Ich finde sie sicher in Mary-Annes Kartei.“ 
 
    „Kannst du sie anrufen? – Wenn wir ihr sagen, was vor sich geht, ohne die Helix-Details, dann wird sie uns nach Kanada fliegen und von dort aus durchsuchen wir die Umgebung.“ 
 
    Revenge kam zu ihm. „Ich rufe sie sofort an. – Caleb?“ 
 
    „Hm?“ 
 
    „Sie lebt noch, ich weiß es genau.“ 
 
    Er legte seine Hand auf die ihre und sog ihre zuversichtlichen Gedanken in sich auf. „Ich hoffe es. Und wenn es so ist, dann finde ich sie und foltere diesen verdammten Mistkerl, der sie gekidnappt hat, bis nichts mehr von ihm übrig ist!“ 
 
    

  

 
   
      
 
    Mary-Anne 
 
      
 
    Mary-Anne trottete schweigend hinter Armand her und schwieg. Nachdem sie beschlossen hatten, zur Absturzstelle zurückzugehen und dort alles abzuholen, was nützlich sein konnte, waren sie nun in westlicher Richtung unterwegs. Es war schon der zweite Tag. Die Nacht hatten sie unter einer gigantischen Kiefer verbracht, bei Lagerfeuer und Bärenfleisch, das genauso fett wie zäh gewesen war. 
 
    Armand hatte ihr Zusammenkommen mit keinem Wort mehr erwähnt, hatte sie nicht berührt und auch sonst nichts getan, als einfach nur stur seinen Weg fortzusetzen. 
 
    Sie hatte keine Ahnung, wie lange ihr Fußmarsch an diesem zweiten Tag nun schon andauerte. Ihr Blick glitt immer wieder über Armands Rücken, bewunderte unwillkürlich das kraftvolle Spiel seiner Muskeln unter dem Shirt und wanderte dann hinauf zu seinem dunklen Haar. 
 
    Es war erst einen Tag her, dass sie sich dort hineingekrallt und ihre Lust hinausgeschrien hatte. Und jetzt herrschte dieses undefinierbare Schweigen und lastete mit jeder Sekunde, die fortschritt, schwerer auf ihren Schultern. 
 
    Außerdem fraß sich schon wieder die Feuchtigkeit durch ihre Schuhe. Ihre Zehen schmerzten vor Kälte und das Gefühl der Nässe schien immer mehr in ihren Körper zu kriechen und verstärkte das Zittern in ihren Gliedern. 
 
    Am liebsten hätte sie Rast gemacht und ein Feuer entzündet, um sich zu wärmen, doch irgendwie fehlte ihr die Kraft, Armand anzusprechen; überhaupt wusste sie nicht, was sie noch zu ihm sagen wollte; zu verstörend war die Entwicklung, die sie genommen hatten: von Geiselnehmer und Geisel, zu gegenseitigen Lebensrettern und nun ...? Sie hatte keine Ahnung und jedes Mal, wenn ihre Gedanken zu dieser Frage zurückkehrten, ärgerte sie sich darüber. 
 
    „Ist dir kalt?“ 
 
    „Ein bisschen.“ Die Untertreibung des Jahrhunderts. 
 
    „Wir werden uns gleich wärmen können.“ 
 
    Der erste überraschende Satz in den letzten 30 Stunden. „Gibt es Häuser in der Nähe?“, fragte sie hoffnungsvoll. 
 
    „Nein, leider nicht. – Etwas ganz Anderes.“ 
 
    Mary-Anne fragte nicht weiter. 
 
    Nach fünfzehn weiteren Minuten lichtete sich der Wald und die Schneedecke wurde immer dünner. Das Grün der Tannen und Kiefern kam unter dem dichten Schneekleid hervor und der Boden zeigte sich mehr und mehr. 
 
    „Et voilà!“ 
 
    Mary-Anne trat neben Armand, der ihr mit seinem massigen Körper wirkungsvoll die Sicht verstellt hatte. Beim Anblick dessen, was vor ihnen lag, blieb ihr der Mund offenstehen. 
 
    „Ist das eine Fata Morgana?“ 
 
    „Ich hoffe nicht. Ich habe die Wärme schon vor einiger Zeit gespürt. Wir sind ein wenig vom Kurs ab, aber nicht zu viel. Ich dachte, die Wärme würde den kleinen Umweg rechtfertigen.“ 
 
    Mary-Anne nickte zustimmend und trat noch ein Stück nach vorne. Vor ihnen lag ein halbes Dutzend heißer Quellen. In kleinen Steinkuhlen stand hellblaues, dampfendes Wasser, das so herrliche Wärme verströmte, dass sie am liebsten losgeheult hätte. 
 
    Armand trat vor und ging neben einem der Becken in die Knie, steckte einen Finger ins Wasser und zog ihn blitzartig wieder heraus. 
 
    „Dieses hier empfiehlt sich nicht für ein Bad“, erklärte er dabei und ging zum nächsten. Es war das größte, und als er sich diesmal an einer Temperaturprobe versuchte, lächelte er zufrieden und tauchte die ganze Hand in das Wasser. 
 
    Als er sich zu Mary-Anne herumdrehte und sagte: „Das wird dir gefallen!“ setzte ihr Herz einen Schlag aus. 
 
      
 
      
 
    Armand 
 
      
 
    Sie hatte überhaupt keine Vorstellung davon, wie schön sie war. Ungeschminkt, ungekämmt, mit blut- und schlammbeschmierten, zerrissenen Kleidern und noch immer seinem Geruch auf ihrer Haut, war sie das Anziehendste, was es auf dieser Welt gab. 
 
    Bisher waren die Frauen in seinem Leben nichts weiter als mit Brüsten abgepolsterte Hilfsmittel zur Befriedigung eines körperlichen Bedürfnisses gewesen. Doch Marjan war anders. Sie war mutig und klug. Und sie verfügte über mehr Kampfgeist und Durchhaltevermögen, als die meisten Männer, die er kannte. Vielleicht sogar über mehr, als er selbst. 
 
    Wieder lag dieser zweiflerische Blick auf ihrem Gesicht, als er näherkam. Wieder standen all die Sorgen und Ängste in ihren Augen und gleichzeitig wusste er, dass sie ihn genauso begehrte, wie er sie. 
 
    Er trat vor sie, so nah, dass sie den Kopf weit in den Nacken legen musste, um ihn anzusehen. 
 
    „Lass uns Baden, Marjan.“ 
 
    Sie schluckte. „Lieber nicht.“ 
 
    Sie war immer nur einen Hauch davon entfernt, sich vor ihm zurückzuziehen. Ihr Geist strebte fort von ihm, auch wenn es ihren Körper in die entgegengesetzte Richtung zog, das konnte er wittern. 
 
    Wenn sie wirklich nur noch ein oder zwei Tage in seiner Nähe war, würde er keine Gelegenheit auslassen, um sie zu genießen. Keine Sekunde.  
 
    Also wandte er sich mit einem Achselzucken um und streifte sich Jacke und Shirt ab. Mit nacktem Oberkörper drehte er sich zu ihr herum. „Es stört dich aber nicht, wenn ich reingehe?“ 
 
    Beinah musste er lächeln, als sie die Augen aufriss und sich dennoch tapfer zu einem Kopfschütteln zwang. „Nein, geh nur.“ 
 
    Seine Hände glitten an seinen Gürtel. Und eine Sekunde später streifte er das letzte Kleidungsstück ab, das er trug. Er genoss ihre Blicke. Begierde, Bewunderung und das unübertroffene Gefühl, dass sie ihn für einige Augenblicke vergessen lassen konnte, wer und was er war. 
 
    Dann wandte er ihr den Rücken zu und stieg in das herrlich warme Wasser. Natürlich fror er nicht so schnell wie Marjan, aber in seiner menschlichen Form durchaus mehr als in Gestalt des Wolfes. Und so war das warme Wasser, das sich um seinen Körper schmiegte und ihn in seine beruhigende Umarmung zog, wie eine Liebkosung. 
 
    „Komm ins Wasser, Marjan“, bat er noch einmal.  
 
    Ihre Lippen waren schon ganz blau, genau wie die Fingerspitzen und das Zittern in ihrem Körper war zu einem konstanten Zustand geworden. Sie war wirklich bemerkenswert stur. 
 
    „Ich setze mich an den Rand.“ 
 
    Er musste sich ein Lächeln verkneifen, denn er hatte noch ein Ass im Ärmel; ein Argument dem kaum eine Frau widerstehen konnte, die fast eine Woche nicht geduscht hatte. 
 
    „Ich habe aus dem Flugzeug ein Tütchen Shampoo mitgenommen. Du könntest dir die Haare waschen.“ 
 
    Sie kniff grimmig die Augen zusammen. „Du hältst dich wohl für besonders schlau!“ 
 
    Mit einem Achselzucken schwamm er einen Zug rückwärts und tauchte unter. 
 
      
 
      
 
    

  

 
   
    Mary-Anne 
 
      
 
    Sie verschränkte die Arme vor der Brust und blickte auf das dampfende Wasser hinab, in dem Armand gerade untergetaucht war. Auch wenn sie es begrüßte, dass das belastende Schweigen gebrochen war, so wusste sie doch verdammt genau, worauf er abzielte und sie dachte nicht einmal daran, ihm nachzugeben. 
 
    Viel zu genau wusste sie, in welcher Gefahr sie schwebte: nämlich in der unmittelbaren und unüberschaubaren Gefahr, sich in dieses Wesen zu verlieben, das mit jeder Sekunde, die fortschritt, immer weniger das zu sein schien, was sie erwartet hatte. Und gleichzeitig doch so viel mehr. 
 
    Da half es auch nichts, dass er sie mit einem sehr durchschaubaren Köder lockte: Shampoo.  
 
    Und als das nicht zog, versenkte er sich im Wasser und hoffte auf ihren unüberwindbaren Drang, zu helfen und sich zu versichern, dass es ihm gut ging? 
 
    Sie stieß ein kurzes Lachen aus. Lächerlich! 
 
    Armand blieb weiter unter Wasser und auch wenn Mary-Anne keine Uhr trug, war sie sich sicher, dass dieser fragwürdige Tauchgang schon über eine Minute andauerte. 
 
    Durch den aufsteigenden Dampf konnte sie ihn im Wasser nicht erkennen. Sie kam einen vorsichtigen Schritt näher und beugte den Oberkörper etwas nach vorne. 
 
    Vielleicht gab es ja Strömungen, irgendetwas, das die heißen Quellen unterirdisch miteinander verband und ihn jetzt in die Tiefe gerissen hatte. 
 
    Mary-Anne ballte die Fäuste. Sie war wirklich unglaublich durchschaubar! 
 
    Und da sie einfach nicht aus ihrer Haut konnte, kam sie noch ein wenig näher. 
 
    „Armand, hör auf mit dem verdammten Mist!“ Gott, war das herrlich warm an dieser Quelle. Sie machte noch einen vorsichtigen Schritt näher. „Armand!“ 
 
    Sie kniff die Augen zusammen, um durch den Dampf aufs Wasser blicken zu können.  
 
    „Ist das so eine Art Mutanten-Humor?“ 
 
    Er brach so schnell durch die Wasseroberfläche und packte nach ihrem Arm, dass sie nicht reagieren konnte. Mit einem überraschten Aufschrei wurde sie nach vorne gerissen und landete im nächsten Augenblick kopfüber im herrlichsten Badewasser, das man sich vorstellen konnte. 
 
    Als sie prustend wieder an die Oberfläche kam und sich die nassen Strähnen aus dem Gesicht schob, grinste Armand, wölfisch und verführerisch gleichermaßen. 
 
    „Mutanten Humor?“, fragte er drohend und sie konnte nicht anders, als zu grinsen. 
 
    „Mutanten Humor“, bestätigte sie. 
 
    Gott, sie durfte sich nicht verlieben!  
 
    In weniger als zwei Tagen würde er sie verlassen, das hatte er ihr unmissverständlich angekündigt. Und sie selbst würde zurückgehen zu Caleb, genau wie er zu seinem Bruder zurückkehrte. Und nicht einmal dieser Gedanke schaffte es, ihren rasenden Puls zu beruhigen und ihren Blick zu zwingen, sich abzuwenden. 
 
    Sie spürte seine Hände an ihrer Seite und seinen Atem an ihrer Stirn.  
 
    „Ich will dich noch einmal, Marjan“, hauchte er an ihrer Schläfe. 
 
    Die Lust schoss wie eine Fontäne in ihrem Körper empor und ergoss ihre Hitze bis in die letzte Nervenfaser. Ihr ganzer Körper pochte und nur am Rande ihres Bewusstseins bemerkte sie, dass er ihr die zerfetzte Bluse abstreifte und ihren BH folgen ließ.  
 
    Bevor sich Mary-Annes Körper und Verstand auf eine Lösung für dieses Problem geeinigt hatten, beugte Armand sich über ihre Brüste und hauchte verlangende Küsse auf ihre Spitzen. Dass das bei der ersten Partei für dicke Pluspunkte sorgte, entging Mary-Anne nicht, denn ihre Knie wurden weich und sie spürte, wie sich ihre Hände in sein dunkles Haar krallten. 
 
    Sie murmelte irgendetwas, das sie selbst nicht verstand. Vermutlich war es nicht besonders vernünftig. Und auch nicht jugendfrei, denn Armand tauchte im nächsten Moment unter und schaffte es, ohne aufzutauchen, ihr die Hose auszuziehen und ihre Beine zu spreizen. Er drang mit einem Finger in sie ein und Mary-Anne keuchte auf. Alles zog sich um ihn zusammen. Ihr Körper wollte ihn am liebsten nicht mehr loslassen und brauchte doch gleichzeitig so viel mehr. 
 
    Als Armand wieder auftauchte, war ihr Widerstand gebrochen. Er zog sie an sich und Mary-Anne überließ sich dem verlangenden Pulsieren in ihrem Körper. Sie wollte es noch einmal spüren, diese unvergleichliche Begierde, die überbordende Lust und das berauschende Gefühl jenseits aller Vernunft alles auszukosten, was er ihr geben wollte. 
 
    „Sag, dass du mich willst, Marjan“, knurrte er verlangend und rieb seine heiße Erregung an ihrer Mitte. 
 
    Sie schloss die Augen und kostete das berauschende Gefühl aus. 
 
    „Ich will dich“, hauchte sie. 
 
    Er hob sie ein Stück an. „Und du brauchst mich.“ 
 
    Irgendwo in ihrem Hinterkopf leuchtete ein rotes Warnschild, doch Mary-Anne war jenseits aller Vernunft.  
 
    „Ich brauche dich.“ Ihre Stimme war kaum mehr als ein Atemzug, doch Armand saugte sie verlangend auf. Er biss ihr leicht in den Nacken, reizte ihre Haut mit den Spitzen seiner Zähne und drang mit einem harten Stoß in sie ein. 
 
    Mary-Anne entfuhr ein Laut, der kaum noch menschlich war. Und genauso wild war das Gefühl, das wie eine Flutwelle durch ihren Körper raste. Lust, Erfüllung und grenzenlose Energie pulsierten durch sie hindurch. 
 
    „Du gehörst mir“, grollte er an ihrem Ohr, während er fast ganz aus ihr herausglitt und wieder in sie stieß.  
 
    Mary-Anne überließ sich dem Rausch, den er in ihr auslöste; der Verbundenheit, die nicht sein durfte. 
 
    Sie gehörte wirklich ihm. Zumindest in diesem unvergleichlichen Augenblick, der es mit jeder Ewigkeit aufnehmen konnte. 
 
      
 
    * 
 
      
 
    Mary-Anne spürte die Sonne, die auf ihren nackten Rücken schien, als sie auf den warmen Felsen neben der Quelle lag und die Augen geschlossen hielt, während ihre Kleider trockneten. Sie hörte Armands leisen Atem neben sich und wusste, dass er genauso wenig schlief, wie sie selbst.  
 
    Wenigstens konnte er nicht Gedanken lesen, wie Caleb. Denn sonst hätte er sehr wohl festgestellt, dass sie auf dem besten Weg war, sich in ihn zu verlieben; ganz unabhängig davon, und wie dunkel seine Vergangenheit war.  
 
    Wie viele gemeinsame Stunden hatten sie wohl noch? 24? 48? Irgendetwas dazwischen? – Wer konnte das schon wissen? 
 
    Sie für ihren Teil hatte beschlossen, die Zeit, die ihnen blieb, zu nutzen und nicht darüber nachzudenken, dass sie schon sehr bald enden würde. 
 
    Armands Berührung an ihrem Arm ließ sie die Augen öffnen. Zuerst lächelte sie, doch als sie den Ausdruck in seinem Gesicht sah, erstarb das Lächeln augenblicklich. 
 
    „Was ist?“ 
 
    „Jemand kommt“, flüsterte er. 
 
    „Aber -“ 
 
    „Zieh’ dich an! Schnell! – Und leise.“ 
 
    Mary-Annes Puls schoss in die Höhe, während sie sich geräuschlos aufrichtete und ihre zerfetzten Kleider überstreifte. Armand tat dasselbe. Er zog das Messer aus seiner Tasche und erhob sich. 
 
    Dann reckte er den Kopf in die Höhe. Es sah aus, als würde er Witterung aufnehmen, und vielleicht tat er auch genau das, denn als er den Kopf wieder senkte, drehte er sich ein wenig nach links und gab ein Geräusch von sich, das irgendwo zwischen Knurren und Jaulen lag. 
 
    Zuerst sah Mary-Anne nicht, was er mit seinen feinen Sinnen wahrnahm, doch dann plötzlich trat ein Mann zwischen den dichten Bäumen hervor. 
 
    Allein der Anblick jagte ihr einen Schauder über den Rücken. 
 
    Er war ein Hüne, genau wie Armand, seine Züge waren finster, die Augen schwarz, das Gesicht entstellt von einem langen Schnitt, der sich von der Stirn über das Auge bis hinab zur Wange zog. Die gleiche Gesichtshälfte war tätowiert, so vollständig, dass die verschlungenen Linien bis über das Ohr reichten und dann im Kragen seiner Jacke und unter seinem blonden Haar verschwanden. 
 
    Als er noch etwa fünfzehn Meter entfernt war, blieb er stehen.  
 
    „Armand!“, sagte er nur und nickte langsam. 
 
    „Elouan, mon frère!“ 
 
    Mary-Anne riss die Augen auf.  
 
    Das war Armands Bruder? Tatsächlich trug er das gleiche Armband. Ansonsten war das, abgesehen von der Körpergröße, das einzige Merkmal, in dem sie sich ähnelten. 
 
    „Ich wusste, du lebst.“ Die Andeutung eines Lächelns trat auf Elouans Gesicht, als er näherkam; mit dem Effekt, dass Mary-Anne ihn noch furchteinflößender fand; nicht zuletzt, weil er sie nicht einmal eines Blickes würdigte. 
 
    „Ja, ich lebe.“ 
 
    „Und auch sie hast du am Leben gelassen.“ Noch immer sah er Mary-Anne nicht an, obwohl er ganz offenbar von ihr sprach. Als sie zu Armand aufsah, nickte er langsam. 
 
    „Wie es der Professor wünschte.“ 
 
    Ihr Herz rutschte in die Hose. Mit einem Mal wirkte er kühl, um nicht zu sagen, eiskalt! 
 
    Elouan kam noch etwas näher. „Übergib’ sie mir!“ 
 
    Plötzlich war es still; so totenstill, als würde selbst die Unendlichkeit des Waldes mit sämtlichen Bewohnern die Luft anhalten, wie auch Mary-Anne es tat. 
 
    Sie spürte, wie sich Armand anspannte. 
 
    „Nein.“  
 
    Elouan kniff die Augen zusammen. „Dein Auftrag ist es, sie im Labor an mich zu übergeben. Ich bin nun hier, also sage ich: Übergib’ sie mir!“ 
 
    „Und ich sage Nein, Elouan!“ 
 
    „Wie kannst du es wagen -“ 
 
    „Ich kann sie dir nicht übergeben, Bruder!“ 
 
    „Pourquoi pas?“ 
 
    Armand machte einen halben Schritt nach vorne, während Mary-Anne das Gefühl hatte, beim jüngsten Gericht zu sitzen. 
 
    „Weil sie mir gehört!“ 
 
    Nun stockte sie. Hatte sie gerade richtig gehört?  
 
    Als Mary-Anne zu ihm aufsah, lag nichts als grimmige Entschlossenheit in seinem Blick. 
 
    „Was?“, keifte Elouan und kam näher. „Bist du völlig verrückt?“ 
 
    Armand stellte sich vor Mary-Anne und demonstrierte seinem Bruder mit dieser Geste überdeutlich, wie ernst es ihm war. 
 
    „Ich bin der Alpha-Rüde unseres Rudels, Elouan. Ich bin es immer noch, auch wenn wir Nicodème und Florence verloren haben. Und sie ...“ Mary-Anne spürte mehr, dass er auf sie zeigte, als dass sie es sah. „... ist meine Alpha-Wölfin. Und damit ... ist sie auch die deine.“ 
 
    Mary-Anne wurde schwindelig. Sie war Armands Alpha-Wölfin? Sie gehörte zu seinem Rudel? Wenn das nicht gerade Elouans Wunsch, sie zu vernichten, vertausendfacht hätte, wäre das nicht nur schmeichelhaft gewesen, es hätte sie regelrecht glücklich gemacht. 
 
    Sie fragte sich, ob Armands Status in dieser unmenschlichen Beziehung zu seinem Bruder, wirklich so viel Gewicht hatte; ob Elouan diese Entscheidung einfach so akzeptieren würde. Doch als sie es wagte, den Blick zu heben, und ihm in die dunklen Augen zu sehen, da wusste sie sofort: Er würde es niemals akzeptieren. Niemals! 
 
    „Bist du denn völlig von Sinnen?“, brüllte er. „Sie?“ 
 
    „Du wirst sie akzeptieren und dich unterordnen!“, hielt Armand dagegen, doch Elouan stieß ein Geräusch aus, das keine Sekunde an ein Lachen erinnerte. 
 
    „Ich werde ihr das Herz aus der Brust reißen, sobald ich es darf! Das werde ich tun, Armand!“ 
 
    Ein tiefes Knurren drang aus Armands Kehle, während er sich vor ihr aufbaute. 
 
    „Wenn du sie berührst, dann -“ 
 
    „Was dann, Armand? Willst du mich töten? Deinen eigenen Bruder?“ 
 
    Ein überraschtes Flackern huschte durch Elouans angespannte Miene, als Mary-Anne sich auf die Beine erhob und Armand eine Hand auf den Arm legte. 
 
    „Erzähl es ihm“, sagte sie leise und Armand nickte. 
 
    Er hob seine Hand in die Höhe. „Ich bin frei, Elouan“, erklärte er, ohne Mary-Anne auch nur einen Millimeter nach vorne treten zu lassen. „Ich unterstehe nicht länger dem Professor.“ 
 
    „Du hast es dir abgerissen?“, rief sein Bruder ungläubig. „Obwohl du wusstest, was Florence geschehen war?“ 
 
    Der schmerzliche Zug um seine Lippen, verriet, dass er nicht nur aus Boshaftigkeit und Wut bestand; auch wenn er schnell wieder verschwunden war. 
 
    „Es geschah während des Kampfs mit einem Bären. Ich lag in Fieber und Krämpfen für fast einen Tag, aber dann ... war es überstanden.“ Er nickte in Elouans Richtung. „Auch du könntest es schaffen. Wir beide könnten frei sein! Wir beide ... könnten uns von jeglicher Herrschaft lossagen.“ 
 
    „Du meinst bis auf die Herrschaft durch meine Alpha-Wölfin?“, spottete er. 
 
    „Es ist mein Ernst, Bruder. Wir brauchen dem Professor nicht zu dienen. Wir schulden ihm nichts und können unser eigenes Leben leben. Verstehst du?“ 
 
    „Oh, ich verstehe sehr wohl.“ Er nickte finster. „Dass du ein Verräter bist!“ 
 
    „Elouan!“ 
 
    Doch Armands Bruder schüttelte nur den Kopf. „Was ist nur aus dir geworden?“ 
 
    „Ein freier Mann.“ 
 
    „Der Schoßhund einer Frau!“ Elouan atmete tief ein. Etwas schimmerte in seinem verletzten Auge. „Ich wollte es nicht wahrhaben, aber ich hatte schon die Befürchtung, dass du abtrünnig wirst. Schon lange, Armand. Schon vor Nicodèmes Tod. – Du wirst mir die Frau geben! Und zwar sofort!“ 
 
    „Unter gar keinen Umständen! – Wenn du sie willst, wirst du mich töten müssen!“ 
 
    Mary-Anne erstarrte regelrecht, und der Schock fuhr noch viel kraftvoller in ihre Glieder, als Elouan tadelnd den Kopf schüttelte; viel zu überlegen für seine Situation. 
 
    Sie begriff, dass er nicht alleine war, eine Sekunde bevor ein halbes Dutzend Männer aus den Bäumen traten. Armand fuhr herum, drehte sich um die eigene Achse, packte nach Mary-Annes Arm, um sie an sich zu ziehen. 
 
    „Die Windrichtung macht viel aus bei der Witterung“, erklärte derweil sein Bruder. „Naja, du weißt es ja. Da du mich aufgefordert hast ... – Greg!“ 
 
    Einer der Männer hielt eine Pistole in die Höhe und noch bevor Armand ausweichen konnte, traf ihn ein Geschoss. Er brach direkt neben Mary-Anne zusammen. 
 
    „Nein!“, rief sie aus und fiel neben ihm auf die Knie, drehte seinen massigen Körper auf den Rücken und suchte den Einschuss. Ihr Blick verschwamm und ein hilfloses Schluchzen brach aus ihrer Kehle. Niemand würde ihm hier helfen können am Ende der Welt. 
 
    Ihre zitternden Finger glitten über seine Brust. Doch es gab keinen Einschuss. Nirgendwo war Blut. 
 
    „Denkst du etwa, ich töte meinen eigenen Bruder? - Der Professor wird ihm ein neues Armband verpassen, sobald er zurück ist.“ Die tiefe Stimme Elouans grollte an ihrem Ohr, voller Verachtung und Abscheu. Er beugte sich über Armand und zog ihm einen winzigen Pfeil aus dem Hals. 
 
    „Ein Betäubungsmittel?“, erklärte Mary-Anne erleichtert. 
 
    Elouan würdigte sie keines Blickes. „Fesselt und knebelt sie! – Marc und Greg, ihr tragt Armand! Wenn wir bis Sonnenuntergang am Hubschrauber sein wollen, müssen wir uns beeilen.“ 
 
    Mary-Anne war wie betäubt, registrierte nur am Rande, wie ihr die Hände grob auf den Rücken gedreht und mit Klebeband gefesselt wurden. Ein breiter Streifen wurde ihr über den Mund geklebt. 
 
    Dann wurde sie auf die Beine gezerrt und vorwärtsgestoßen. 
 
    Keine Sekunde schaffte sie es, ihren Blick von Armand abzuwenden, dessen massiger Körper völlig schlaff von zwei Männern – vermutlich Menschen – hochgehoben und vor ihr hergetragen wurde. 
 
    Sie starrte auf sein Gesicht, wollte ihn berühren, wollte ihn schütteln, damit er wach wurde und sie aus dieser schrecklich ausweglosen Situation befreite. Und danach sollte er noch einmal sagen, was er Elouan verkündet hatte. Dass sie zu ihm gehörte. Denn, das begriff sie nun, da sie im Begriff war, ihn wieder an Blake und seine Mission zu verlieren, genau so war es! 
 
      
 
    

  

 
   
    Caleb 
 
      
 
    „Du musst nochmal hoch!“ Caleb stampfte durch den Schnee und rieb sich die fröstelnden Hände ineinander, während Hawk atemlos nickte. Das war an diesem Tag schon der weiß Gott wievielte Flug über den verflucht nochmal größten Wald Nordamerikas und er hatte bisher absolut nichts entdeckt. 
 
    „Ich friere zwar nicht so schnell wie du“, erklärte der geflügelte Alpha-Helix und trat von einem bekrallten Fuß auf den anderen. „Aber bei Minus 15 Grad brauche ich doch manchmal eine Pause. Da oben ist es nämlich sehr windig.“ 
 
    „Ja, ich weiß, ich ...“ Caleb hätte sich am liebsten die Haare gerauft. „Es wird bald dunkel.“ 
 
    „Ich kann auch im Dunkeln fliegen. Ich spüre die Biosignaturen.“ 
 
    „Aber du musst schlafen.“ 
 
    „Vorerst nicht.“ Hawk drückte Caleb seine Kaffeetasse in die Hand und erhob sich wieder in die Lüfte. 
 
    Caleb schüttete den mittlerweile kalten Kaffee weg und machte sich seinerseits auf zu einem weiteren Suchmarsch. Sie versuchten einen Radius von zehn Meilen abzugehen und dann zu einem weiteren Standort zu ziehen. Auf diese Weise suchten sie nun schon verfluchte drei Tage ohne den geringsten Erfolg. 
 
    Während er in schnellem Lauf über umgestürzte Bäume sprang, versuchte er die schreckensvollen Bilder zurückzudrängen, die ihn immer dann überfielen, wenn er nicht aufpasste. 
 
    Seine Mutter lebte! Daran musste er glauben, wenn er nicht den Verstand verlieren wollte. 
 
    Plötzlich stieg ihm etwas in die Nase. Der Geruch eines Feuers, das schon lange erloschen war. Vergossener Treibstoff, Öl und dann der Geruch einer verwesenden Leiche. 
 
    Panik explodierte in ihm, ließ ihn vollständig transformieren und wie einen besessenen weiterlaufen. 
 
    Er brüllte nach Hawk, der irgendwo über ihm war. 
 
    Beinah verließ ihn sein Verstand. Beinah übernahm der wilde, instinktgesteuerte Teil seines Selbst die Kontrolle. Doch das konnte und durfte er nicht zulassen, wenn er nicht völlig handlungsunfähig werden wollte. 
 
    Plötzlich schimmerte hinter den unendlichen Reihen von Bäumen etwas im Sonnenlicht. Metall. Viel Metall. Zerborsten, zerrissen. 
 
    Ein Flugzeug! 
 
    Mit ein paar letzten schnellen Schritten stolperte er aus dem dichten Wald und lief auf das Wrack zu, stürmte durch die Öffnung. 
 
    „Mom! – Mom, bist du hier?“ Der nackte Angstschweiß stand ihm im Gesicht, während er das zerstörte Innere des Flugzeugs durchkämmte. Er roch Blut und folgte dem Geruch zu einem schweren Metallkoffer, dessen Ecke eingedrückt und blutverschmiert war. 
 
    Für einen Moment schloss er die Augen, um nicht endgültig durchzudrehen. Sie war nicht hier. Sie war nicht im Flugzeug. 
 
    Wieder der Geruch einer Leiche. Sein Geist taumelte hilflos zwischen dem Wunsch seine Mutter zu finden und dem Wissen, dass hier irgendwo ... 
 
    „Caleb! – Caleb, wo -?“ 
 
    Hawk landete vor dem Flugzeug und starrte atemlos ins Innere, wo Caleb herumfuhr. 
 
    „Hier drinnen ist sie nicht, aber -“ 
 
    „Da hinten ist ... ein Grab.“ Hawks Worte waren wie ein Schlag ins Gesicht. 
 
    Caleb stürzte an ihm vorbei, drängte ins Freie und folgte seinem Geruchssinn. 
 
    Hawk hatte Recht. Hinter dem Flugzeug war ein Haufen Steine und darunter ... 
 
    Verzweifelt ließ er sich auf die Knie fallen und wischte mit einer wilden Bewegung die Steine herunter, bis er auf Haut stieß.  
 
    Hawk war hinter ihm und sprach aus, was wie die größte, denkbare Erlösung in Calebs Gedanken sickerte. 
 
    „Sie ist es nicht.“ 
 
    Er kam neben Caleb in die Hocke, der sich nicht erinnern konnte, wann ihm das letzte Mal die Tränen gekommen waren.  
 
    „Und Armand ist es auch nicht, dafür ist der Körper viel zu klein.“  
 
    Caleb versuchte nachzudenken. „Also ist das hier der Pilot.“ 
 
    „Was auch erklären würde, warum die Maschine abgestürzt ist“, erklärte Hawk nickend. 
 
    „Also sind Armand und meine Mutter am Leben.“ 
 
    „Er wird versuchen, seinen Auftrag zu erfüllen und sie in Blakes Labor bringen.“ Hawk richtete sich auf und starrte auf die verkohlten Reste des Lagerfeuers. „Sie waren einige Zeit hier und sind dann aufgebrochen. Rein theoretisch könnten sie schon in Whitehorse sein. Wir könnten dorthin gehen und sie vielleicht noch abfangen.“ 
 
    „Und wenn sie gar nicht so weit kommen? Vielleicht sind sie verletzt?“ 
 
    Hawk runzelte die Stirn. „Whitehorse liegt in östlicher Richtung. – Armand ist ein Alpha-Helix, er findet den Weg. Wenn wir in dieselbe Richtung gehen, können wir sie vielleicht einholen. Deine Mutter ist ein Mensch, sie ist zwangsläufig langsamer als wir es sind.“ 
 
    Caleb atmete tief durch und zwang sich zu sehen, dass sie tatsächlich einen Fortschritt gemacht hatten. Er erhob sich und blickte in westlicher Richtung, wo sich die Sonne mehr und mehr dem Horizont näherte. 
 
    „Gut“, erklärte er. „Kannst du noch?“ 
 
    „Immer doch.“ Hawk lächelte schief und spreizte die Flügel. „Wir finden sie.“ 
 
    Caleb blickte ihm hinterher und schwieg. Er hoffte, er hatte Recht. 
 
      
 
    

  

 
   
      
 
    Mary-Anne 
 
      
 
    Sie verstand nicht alles, was Elouan mit seinen Männern besprach, doch es war offensichtlich, dass sie nicht so schnell vorankamen, wie geplant.  
 
    „Wenn dein Bruder auf seinen eigenen scheiß Füßen gehen könnte, würden wir bedeutend mehr Strecke machen“, erklärte einer der Träger atemlos, doch Elouan schüttelte mit einem finsteren Gesichtsausdruck den Kopf. 
 
    „Das Risiko ist viel zu groß, wenn Armand wach ist. – Wir müssen ihn erst wieder ... zur Vernunft bringen, bevor wir das wagen können. Und das geht erst im Büro.“ 
 
    Mary-Anne, die einige Meter weiter hinten ging, bemerkte den sorgenvollen Blick von Armands Bruder und fragte sich unwillkürlich, ob er ihm gegenüber wirklich diese tiefe Verbundenheit empfand. Im Moment wirkte es nicht so, und das konnte weder für sie noch für Armand gut sein. 
 
    Plötzlich fuhr ein Ruck durch ihre Fesseln, direkt in ihre schmerzenden Schultern. 
 
    „Wir machen hier eine Pause“, sagte Elouan zu dem Mann hinter ihr. „Setz die Frau an einen der Bäume und nimm ihr den Knebel ab. – Vorerst!“, fügte er mit einem grimmigen Blick in Mary-Annes Richtung hinzu. Sie wurde grob gegen den Stamm einer Tanne gedrückt und rutschte daran herunter. Keine Sekunde ließ sie Armand aus dem Blick. Er war noch immer bewusstlos und sie hoffte, dass was auch immer in dem Pfeil gewesen war, nicht eine stärkere Wirkung hatte, als Elouan es beabsichtigte. 
 
    Armand wurde ebenfalls unter einem Baum abgelegt. Sein Bruder blickte nur kurz auf seinen Brustkorb, der sich hob und senkte und wandte sich dann einem Funktelefon zu. 
 
    Mary-Anne konnte einfach nicht anders, sie erhob sich auf die Knie. Die Bewegung ließ ihn herumfahren. 
 
    „Ich will nur nach ihm sehen“, antwortete sie auf seinen vernichtenden Blick und versuchte sich von seinem Äußeren, dem seltsamen Auge, der Narbe und den respekteinflößenden Tätowierungen drum herum nicht einschüchtern zu lassen. „Ich habe eine Ausbildung als Sanitäterin und es wäre doch möglich ...“ Sie ließ den Satz in der Luft hängen und Elouan durchbohrte sie mit seinem finsteren Blick; eine halbe Ewigkeit lang. Dann nickte er knapp. 
 
    „Wenn du Dummheiten machst, wirst du es bereuen!“ 
 
    Daran zweifelte sie allerdings keine Sekunde. 
 
    Sie erhob sich auf die Beine und ließ sich mit gefesselten Händen neben Armand auf die Knie fallen. 
 
    Elouan beobachtete sie noch einige Minuten dabei, wie ihr Blick über Armands regungslosen Körper glitt, dann verlor er ganz augenscheinlich das Interesse an ihnen und wandte sich seinem Telefon zu. 
 
    Als er zu sprechen begann, machte Armand einen tiefen Atemzug.  
 
    „Leise!“, zischte er mit beinah geschlossenen Lippen und so leise, dass selbst Mary-Anne ihn kaum hören konnte. 
 
    Sie musste sich mit aller Kraft zusammenreißen, um nicht aufzuschluchzen und einen unauffälligen Eindruck zu machen. 
 
    „Armand“, flüsterte sie und wünschte, er würde wissen, wie viel mehr sie mit diesem einen Wort sagen wollte. 
 
    Für einen Augenblick schwiegen sie beide, sammelten sich ein wenig. 
 
    Sie wollte ihn fragen, warum er nicht mehr bewusstlos war, doch er kam ihr zuvor. 
 
    „Ich glaube, es liegt am Entzug. Das Mittel ist auf mein Blut im abhängigen Zustand eingestellt. Ohne die zusätzlichen Psychopharmaka wirkt es wohl viel schwächer.“ 
 
    Mary-Annes Kopf sank auf die Brust. Wenn ihr eines eingefallen wäre, hätte sie ein Stoßgebet zum Himmel geschickt. Ihr war klar, dass er sich nur ihretwegen in diese Lage hatte bringen lassen. Ohne sie als Ballast ... 
 
    „Hast du das ernst gemeint?“, hauchte sie. „Ich meine das mit -“ 
 
    „Ich weiß, was du meinst“, unterbrach er sie etwas harsch und beinah zu laut. Glücklicherweise war momentan niemand auf die beiden konzentriert. Für einen Augenblick schwieg er. „Ja, das habe ich. – Du brauchst nichts dazu sagen. Ich weiß, ... wie viel Blut an meinen Händen klebt. Ich bin der Schatten, Marjan, finster und furchterregend. Und du bist das Licht, dem sich jeder zuwendet. Du bist alles, was ich nicht bin. Und ich bin alles, wogegen du einstehst. Ich erwarte nichts. Aber ich gebe zu, dass es ... schön war, die Wahrheit auszusprechen. Diese knappe Woche, die wir zusammen verbracht haben ...“ Er atmete tief ein und öffnete für einen kostbaren Moment die Augen. „Weißt du noch, als ich sagte, ich habe keine schönen Erinnerungen?“ 
 
    Mary-Anne nickte kaum merklich. 
 
    „Jetzt habe ich eine.“ 
 
    Als er die Augen wieder schloss, brachte sie vor Rührung kein Wort über die Lippen. Sie wollte etwas sagen, doch es war so überwältigend viel, dass sie nicht wusste, wo sie anfangen sollte. 
 
    „Na, sieh mal einer an!“, drang Elouans eisige Stimme an ihr Ohr. „Dornröschen ist erwacht und hat mir kein Wort davon gesagt.“ 
 
    Arman richtete sich schnell auf, doch bevor er irgendetwas tun konnte, spürte Mary-Anne den eisigen Lauf einer Pistole an ihrer Schläfe. 
 
    „Du machst besser keine schnellen Bewegungen, wenn sie weiteratmen soll.“ 
 
    Sofort hielt Armand in der Bewegung inne und warf Mary-Anne einen schnellen Blick zu. 
 
    „Ich habe gerade ein sehr beunruhigendes Telefonat geführt, Armand. Willst du wissen, warum ich es für so beunruhigend halte?“ 
 
    Armand sah nicht zu seinem Bruder auf, stattdessen hielt er Mary-Anne mit seinem Blick fest. 
 
    „Warum?“ 
 
    „Angeblich ist der Professor noch immer nicht zurückgekehrt. Nicht ins Labor. Nicht nach New York und auch nicht zurück auf seinen schönen kleinen Palast in den Hamptons. – Und wie unsere treuen Mitarbeiter bestätigen, haben wir das allein den Leuten zu verdanken, zu denen diese Schlampe hier gehört.“ 
 
    Ein tiefes Grollen drang aus Armands Kehle. „Wenn du sie noch einmal so nennst -“ 
 
    „Jedenfalls habe ich den Verdacht, dass diese Frau, an der du neuerdings einen Narren gefressen hast, uns vielleicht verraten kann, wo wir den Professor finden.“ 
 
    Mary-Anne hob den Blick. „Das weiß ich nicht.“ 
 
    Elouan musterte sie mit einem eisigen Blick. „Wir könnten dir auf die Sprünge helfen“, drohte er. 
 
    „Wage es ja nicht!“ Armand stand auf und starrte seinem Bruder in die unmenschlichen Augen. „Wenn du ihr ein Haar krümmst, Elouan, dann töte ich dich. Das schwöre ich beim Grab unserer Brüder.“ 
 
    Für einen Augenblick schien es, als würden die Tätowierungen ihre Farbe wechseln, als würden sie pulsieren. Gleichzeitig zögerte Elouan einen Augenblick und deutete ein Kopfschütteln an. 
 
    „Mein Gott, was ist nur mit dir geschehen, Armand? Was hat sie nur mit dir getan?“ 
 
    „Was man mit uns getan hat all die Jahre! Das ist die Frage, die du dir stellen musst!“ 
 
    „Es gibt nichts, das du sagen kannst, dass mich zum selben jämmerlichen Verräter macht, wie du einer bist. – Diese Frau weiß vielleicht, wo der Professor ist, und ich gedenke, herauszufinden, ob das wirklich der Fall ist.“ 
 
    „Ich weiß nichts“, erklärte Mary-Anne noch einmal. „Mein Sohn hat mich angerufen, genau eine Minute, bevor Armand mich mitgenommen hat. Er hat das Telefonat gehört, er ... weiß, dass ich nichts weiß.“ 
 
    Elouan hob den Blick. „Ist das wahr?“ 
 
    „Oui, c’est vrai!“ 
 
    „Beweis es!“ 
 
    Armand atmete tief ein und machte einen Schritt auf ihn zu. Dann hob er die Hand an Elouans tätowierte Gesichtshälfte.  
 
    „Diese und keine andere Erinnerung, Bruder!“, erklärte er, bevor er ihn berührte. 
 
    „Natürlich.“ 
 
    Dann legte Armand seine Finger auf die Tätowierung. Mary-Anne entglitt ein ungläubiges Geräusch, als sie sah, wie die Tätowierungen tatsächlich wieder die Farben wechselten. Doch damit nicht genug. Die Tinte schien in Armands Fingerspitzen hineinzulaufen, umschlang sie und verschwand wieder, als er sich von seinem Bruder löste. 
 
    Die beiden blickten sich schweigend an, bis Elouan nickte. 
 
    „Ich werde den Auftrag des Professors erfüllen. Ich werde die Frau nicht gehen lassen und ich werde herausfinden, wo der Professor ist. Und dann werde ich dich wieder zur Vernunft bringen – Deswegen werdet ihr uns nach Whitehorse begleiten.“ 
 
    „Willst du mich wieder betäuben?“ 
 
    „Ich will, dass alles wieder so wird, wie es war.“ 
 
    Armand warf Mary-Anne einen kurzen Blick zu, bevor er seinen Bruder anblickte. „Das wird es nie mehr, Elouan. Nie mehr.“ 
 
    

  

 
   
      
 
    Caleb 
 
      
 
    Die Witterung wechselte mit einer winzigen Windböe, die ihm beinah entgangen wäre. Er bremste aus vollem Lauf ab und drehte sich ein wenig, um den Geruch wiederzufinden. 
 
    Er roch Feuer und menschliche Körper; mindestens vier oder fünf. 
 
    Zeitgleich stieß Hawk herab und manövrierte sich mit seinen fast sechs Meter breiten Schwingen durch die Bäume hindurch, bis er landete. 
 
    „Hast du sie gesehen?“ 
 
    Er nickte. „Neun Personen. Acht Männer und eine Frau, deine Mutter.“ 
 
    „Ist sie -“ 
 
    „Es geht ihr gut. Zumindest stelle ich aus der Höhe nichts Ungewöhnliches fest. Kräftiger Herzschlag, keine spürbaren Verletzungen.“ 
 
    „Gott sei Dank.“ Caleb schloss für einen Moment die Augen, um sich zu sammeln. „Wie weit sind sie entfernt?“ 
 
    „Etwa eine dreiviertel Meile in westlicher Richtung. Sie haben ein Feuer gemacht. Ich vermute, sie rasten.“ 
 
    „Aber sicher nicht die ganze Nacht. Wir dürfen keine Zeit verlieren. Ist der Alpha-Helix bei ihnen?“ 
 
    Hawk nickte finster. „Es sind zwei.“ 
 
    „Zwei?“ 
 
    „Ja. Einer von ihnen sendet eigenartige Biosignaturen. Als wäre der Stoffwechsel durcheinander, oder etwas in der Art. Schwer zu sagen.“ 
 
    „Ist er krank?“ 
 
    „Nein, eigentlich nicht. Zumindest stelle ich nichts fest. – Wir müssen damit rechnen, dass sie beide voll einsatzfähig sind.“ 
 
    Caleb atmete tief ein. „Also zwei gegen zwei.“ 
 
    „Und sechs menschliche Wachen. 
 
    „Die stellen kein Problem dar.“ 
 
    Als Caleb sich abwenden wollte, hielt Hawk ihn fest, blickte ihn fast mit der selben Eindringlichkeit an, wie Revenge es immer tat. 
 
    „Vergiss nicht, dass deine Mutter deine Schwachstelle ist. Als erstes müssen wir sie in Sicherheit bringen. Danach kannst du mit den Kerlen machen, was du willst.“ 
 
    „Natürlich.“ 
 
    „Nur, dass dir dein innerlicher Mister Hyde keinen Strich durch die Rechnung macht. Dafür ist das Risiko nämlich viel zu groß.“ 
 
    „Ja, das weiß ich doch. Ich bin nur -“ 
 
    „Eben drum.“ 
 
    Caleb nickte und versuchte sich zu beruhigen. Es wäre nicht das erste Mal, dass seine unbezähmbare Mordlust ihn außer Gefecht setzte. In Anbetracht der Tatsache, dass das Leben seiner Mutter auf dem Spiel stand, durfte das auf keinen Fall geschehen. 
 
    „Wie gehen wir es an?“ 
 
    „Die sechs Menschen scheinen deine Mutter und die Alpha-Helix-Träger wie ein Wachring zu umschließen. Ich würde sagen, wir schalten sie möglichst unauffällig einen nach dem anderen aus. Wenn wir auffliegen, holen wir zuerst deine Mutter und lassen Armand und den anderen laufen. Wenn nicht, kannst du mit ihnen machen, was du willst.“ 
 
    Ein Knurren drang aus Calebs Kehle. „Dann los.“ 
 
    Hawk erhob sich in die Luft, um einen besseren Überblick zu behalten. Der Plan war, dass er sich der Gruppe aus Norden näherte und Caleb aus Süden. So hatten sie sich gegenseitig im Blick und konnten von zwei Seiten angreifen. 
 
    Sein Blut rauschte wild in Calebs Ohren und sein Adrenalin wollte ihn am liebsten explodieren lassen, doch er beherrschte sich. Wieder und wieder führte er sich das Gesicht seiner Mutter vor Augen, die dort vermutlich gefesselt, vielleicht sogar verletzt und ganz sicher völlig entkräftet saß. Sie war weder fähig zu kämpfen, noch schnell zu fliehen. 
 
    Je näher er kam, desto deutlicher wurde die Witterung. Und endlich fing er auch den Geruch seiner Mutter auf. Unwillkürlich beschleunigte sich sein Laufschritt und er bremste erst wieder ab, als er nur noch dreißig Meter von einem der Wachmänner entfernt war. 
 
    Er hockte sich hinter einen Baum und sondierte die Lage. Sein Sehvermögen war in der Dunkelheit ganz ausgezeichnet. Und so konnte er den nächsten Wachmann in etwa fünfzehn Metern Entfernung vom ersten ausmachen.  
 
    Wenn Caleb es richtig anstellte, würde er nicht mitbekommen, was seinem Nebenmann gleich geschehen würde. 
 
    Caleb setzte sich in Bewegung, lautlos wie das Raubtier, das er eigentlich war, schlich er sich näher, den Blick auf die Beute fixiert und bereit abzuspringen, wenn sie sich bewegte. 
 
    Doch das tat sie nicht. Der Wachmann blieb ahnungs- und regungslos auf seinem Posten. Als Caleb nach ihm packte und ihm mit einer schnellen Bewegung das Genick brach, hatte er vermutlich nur einen Augenblick lang bemerkt, was geschah. 
 
    Er schleifte den Körper außer Sichtweite für die anderen Wachen und kehrte zurück. 
 
    Endlich sah er seine Mutter. Sie saß mit gefesselten Händen an einem Feuer. Die Hose und die Bluse waren gleichermaßen zerfetzt, viel zu dünn in Anbetracht der Kälte. Doch sie zitterte nicht, und auch wenn ihr Kopf immer wieder auf die Brust fiel, wollte sie offenbar nicht einschlafen. 
 
    Auf der anderen Seite des Feuers saß Armand, der Alpha-Helix-Träger, der sie entführt hatte. Und der dafür büßen würde, dass er Calebs Mutter so etwas angetan hatte. 
 
    Unwillkürlich glitt sein Blick weiter auf der Suche nach dem zweiten Alpha-Helix, doch er konnte ihn nirgendwo sehen. Dafür erkannte er im Dunkeln auf der anderen Seite des Lagerplatzes Hawk, der gerade einen Wachmann mit sich in die Dunkelheit zerrte und dann alleine zurückkam, um die Lage zu überprüfen, genau wie Caleb es getan hatte. 
 
    Er nickte Hawk in der Dunkelheit zu. Dann wandte er sich nach links, um die nächste Wache auszuschalten. Vorsichtig schlich er sich näher, taxierte die Bewegung seines Opfers, schätzte ab, wohin als nächstes sein Blick gleiten wurde und machte sich bereit zum Sprung. 
 
    Doch bevor es dazu kam, fuhr ein stechender Schmerz in seine Schulter. Er wirbelte herum und blickte in das finstere Gesicht von Seinesgleichen. 
 
    Ein Knurren brach aus seiner Kehle, während das Blut aus seiner Schulter sickerte. Er sprang auf den tätowierten Alpha-Helix zu, der ihm gekonnt auswich. 
 
    Über sein Gesicht zog sich eine tiefe Narbe und während er sich mehr und mehr transformierte pulsierten seine Tätowierungen. 
 
    „Na, Kätzchen?“, reizte er Caleb. „Wolltest vorbeikommen und zusehen, wie ich deine Mutter ficke?“ 
 
    Mit einem wilden Aufbrüllen sprang Caleb ab. Er war jung und schnell, und die Wut, die in ihm tobte, verlieh ihm zusätzlich Kraft; genug davon um sein Gegenüber zu Boden zu reißen und seine Krallen in dessen Seite zu schlagen. 
 
    Der massige Körper unter ihm bäumte sich auf vor Schmerz, doch das irre Lächeln verschwand nicht für eine Sekunde.  
 
    „Tötet die Frau!“, brüllte er. 
 
    Caleb ließ sofort von ihm ab, wirbelte herum und schoss zurück zum Lagerfeuer. Hawk setzte zuerst Armand mit einem gezielten Schlag außer Gefecht, tötete dann eine Wache und versuchte Mary-Anne an sich zu reißen. Doch drei weitere Wachen stürmten auf ihn ein. Sie eröffneten das Feuer. Hawk zerrte Calebs Mutter hinter sich und warf sich mit ihr auf den Boden, während Caleb selbst wie eine wild gewordene Bestie die drei Männer, die angriffen tötete. Er bemerkte nicht, dass er verletzt wurde, er kümmerte sich nicht um einen weiteren Einschuss in seinem Bein, dann noch einer in seinem Rücken. Es war alles gleichgültig. Die Männer fielen wie die Fliegen und als er Hawk in die Höhe zerrte und seine Mutter unter ihm unverletzt erblickte, da konnte er nicht anders, als sie mit so viel Kraft in seine Arme zu reißen, dass ihr ein Schmerzenslaut entfuhr. Trotzdem erwiderte sie seine Umarmung, mit all ihrer menschlichen Kraft und schluchzte an seiner Brust. 
 
    „Caleb, du blutest“, hauchte sie. 
 
    „Es ist nichts“, erklärte er, ohne sie loszulassen. „Gar nichts!“ 
 
    Hawk zeigte hinter sich in die Finsternis des Waldes. „Der, der dich angegriffen hat, flieht. Soll ich ihn einholen?“ 
 
    Caleb ließ von seiner Mutter ab. „Nein“, sagte er und blickte über die Flammen hinweg zu Armand, den Hawk mit einem gezielten Schlag in die Bewusstlosigkeit befördert hatte. „Ich habe den, den ich will, und der wird nun bezahlen für das, was er meiner Mutter angetan hat!“ 
 
      
 
    

  

 
   
    Mary-Anne 
 
      
 
    Sie war nur ein Mensch und dazu noch eine Mutter, die gerade ihren Sohn wieder in die Arme schloss, von dem sie befürchtete, ihn nie wieder zu sehen. Und schon allein deswegen war ihre Reaktionszeit viel länger als Calebs. 
 
    Bis sie begriff, was er da gerade gesagt hatte, stieß er bereits ein zorniges Fauchen aus und sprang in die Höhe. 
 
    Sie wusste nicht, wie sie es anstellte, doch mit nicht weniger als der Kraft der Verzweiflung machte sie einen Satz über das Feuer, verbrannte sich beide Schienbeine an den züngelnden Flammen und warf sich auf Armands reglosen Körper; einen Sekundenbruchteil, bevor Caleb seine Krallen in ihn schlagen konnte. 
 
    „Lass ihn!“, schrie sie. „Lass ihn in Ruhe!“ 
 
    Mit noch immer hinter dem Rücken gefesselten Händen kauerte sie auf Armands Oberkörper und versuchte alle empfindlichen Stellen, vor allem die Kehle abzudecken. Caleb war so sehr aufgelöst in seiner Mordlust, dass er sie kaum wahrnahm.  
 
    „Hör auf, Caleb! – Hör auf!“ Mit schriller Stimme versuchte sie ihn aus seinem blutrünstigen Tunnel zu befreien, doch sie erreichte ihn kaum. Zu groß war der Zorn auf den Entführer seiner Mutter; zu grenzenlos die Wut, dass Armand es gewagt hatte, ihr womöglich weh zu tun. 
 
    „Hawk! – Hawk, halt ihn zurück!“ Sie hob hilfesuchend den Blick zu dem zugegebenermaßen restlos verwirrten, geflügelten Alpha-Helix. 
 
    „Halt ihn zurück, sofort! Sonst werde ich es euch niemals verzeihen! Niemals!“ 
 
    Hawk machte einen Schritt nach vorne, doch Mary-Annes letzter Satz schien sich auch so durch Calebs Blutrausch gekämpft zu haben. Verwunderung flackerte in seinem Blick auf und einen Moment später schüttelte er völlig verständnislos den Kopf. 
 
    „Was sagst du da?“ Seine Stimme war noch nicht wieder menschlich. 
 
    „Armand hat mir nichts getan! Er hat mir das Leben gerettet!“ 
 
    Caleb deutete ein Kopfschütteln an; ungläubig und vielleicht sogar angewidert. 
 
    „Du weißt ja nicht, was du sagst!“ 
 
    „Natürlich weiß ich, was ich sage! Ich bin nicht krank und auch nicht blöd!“ Sie wagte es, sich ein bisschen aufzurichten, schirmte Armand dennoch mit ihrem Körper vor Caleb ab. Ihre Schienbeine brannten und sie spürte, wie Blasen anfingen, sich zu bilden. „Er hat mich auf Blakes Geheiß hin entführt, ja. Aber es hat sich alles geändert. Er hat mir das Leben gerettet. Er hat mein Gesicht ...“ Sie brach mit einem Kopfschütteln ab. „Vielleicht kannst du mir mal die Fesseln durchschneiden!“ 
 
    Caleb stand noch immer wie vom Donner gerührt da, während Hawk reagierte. Er ging hinter Mary-Anne in die Hocke und durchschnitt das Faserband. Sie rieb sich die Handgelenke, einerseits um den Blutfluss in ihre Finger anzuregen, andererseits um sich ein wenig zu sammeln. 
 
    „Was ist mit deinem Gesicht?“, fragte Caleb bereits etwas menschlicher. 
 
    „Nichts mehr. Dank Armand. Aber beim Absturz habe ich irgendetwas Schweres ins Gesicht bekommen. Die linke Hälfte war wohl ... praktisch nicht mehr da.“ 
 
    „Nicht mehr da?“, fragte nun Hawk und sie nickte. 
 
    „Der blutverschmierte Koffer“, murmelte Caleb derweil und warf einen prüfenden Blick auf Mary-Annes Gesicht. „Wie soll das möglich sein?“ 
 
    „Er heilt. Genau wie du Gedanken hörst und Hawk Krankheiten aufspürt.“ 
 
    „Willst du damit sagen, er hätte dein Gesicht ... einfach wieder so hergestellt? Das ist nicht möglich!“ 
 
    „Es ist möglich!“ 
 
    Mary-Anne fuhr herum, als Armand sich schwach zu Wort meldete. Sofort grollte ein Knurren in Calebs Kehle. Doch Armand richtete sich ungerührt ein Stück auf und legte seine Hand auf Mary-Annes Arm, woraufhin das Knurren gleich noch ein Stück lauter wurde. 
 
    „Ich kann es dir zeigen, Caleb.“ Als dieser nicht antwortete, sichtlich damit beschäftigt, sich nicht wie von Sinnen auf ihn zu stürzen, nickte er Mary-Anne an und sagte: „Zeig mir deine Beine, Marjan, oui?“ 
 
    Ohne ihren Blick auch nur eine einzige Sekunde von Caleb abzuwenden, setzte sie sich um und legte eines ihrer Beine in Armands Schoß. 
 
    Die Hose war zerrissen und auf den feuerroten Schienbeinen bildeten sich Brandblasen. 
 
    Vorsichtig legte Armand seine Hände auf die verbrannte Haut und schloss für einen Augenblick die Augen. Die letzten beiden Male, als er sie geheilt hatte, war sie bewusstlos gewesen. Umso aufmerksamer nahm sie wahr, was geschah. Die Berührung war wie purer Balsam und es dauerte keine fünf Sekunden, da war ihre Haut geheilt. Armand nahm sich wortlos das andere Bein und verfuhr genauso. 
 
    Als es geheilt war, beugte er sich nach vorne, hauchte einen Kuss auf ihr nacktes Knie und lächelte zu ihr empor.  
 
    „So schön wie zuvor. Oui, Marjan?“ 
 
    Bei dem Blick, den er ihr zuwarf, schlug ihr Herz unwillkürlich noch schneller. Armand schaffte es offenbar, Caleb völlig auszublenden. Caleb selbst dagegen, blendete rein gar nichts aus. Erbost starrte er auf Armand hinab. 
 
    „Du gehst zu weit, Freundchen!“ 
 
    Armand und Mary-Anne hoben den Blick. Ersterer schwieg. Und Mary-Anne wusste genau, dass er genauso sehr auf ihre Einschätzung der Umstände wartete, wie Caleb; nicht zuletzt, weil sie auf seine Worte vorhin, bevor Elouan sie unterbrochen hatte, nichts hatte erwidern können. 
 
    „Das tut er nicht, Caleb“, erklärte sie daher ohne zu zögern und mit erstaunlich ruhiger Stimme, wenn man ihre Aufregung bedachte. „Armand gehört zu mir.“ 
 
    Calebs Gesichtszüge entgleisten; gelinde gesagt. – Wenn sie ihm von einer selbstgebastelten Atombombe erzählt hätte, hätte er nicht fassungsloser wirken können. 
 
    Er schüttelte den Kopf, als müsste er seine Gedanken sortieren und öffnete dann von neuem die Augen. 
 
    „Ich glaube, ich habe dich falsch -“ 
 
    „Du hast mich genau richtig verstanden“, unterbrach sie ihn.  
 
    „Aber -“ 
 
    „Deine Mutter gehört zu mir“, ergriff nun Armand das Wort. 
 
    „Das wird sich noch zeigen!“, knurrte Caleb und kam einen Schritt näher, schnell genug, dass Armand auf die Beine sprang und ihm gegenübertrat. 
 
    Nun rappelte sich auch Mary-Anne auf die Beine. 
 
    „Ich nehme es jederzeit mit dir auf.“ Armand straffte die Schultern und Caleb trat ihm als unnachgiebiges Spiegelbild entgegen. 
 
    „Ihr haltet jetzt beide die Klappe!“, rief Mary-Anne energisch, was zu erstaunten Blicken führte. „Ich wurde niedergeschlagen, entführt, beinah umgebracht, geheilt, nochmal beinah umgebracht, nochmal entführt und jetzt wieder geheilt. – Ich bin durchgefroren und halb verhungert und ich habe überhaupt keine Lust auf diese verdammte scheiß Mutanten-Macho-Masche!“ 
 
    Während Armand und Caleb damit beschäftigt waren, Mary-Anne fassungslos anzustarren, brach Hawk hinter ihnen in schallendem Gelächter aus. 
 
    Sie selbst stellte sich zwischen die beiden Männer und tippte Caleb mit dem Zeigefinger auf die Brust.  
 
    „Du bist mein Kind, Caleb, und ich liebe dich. Aber du weißt nicht, wie diese Woche seit der Entführung für mich war. Armand und ich …“ Sie blickte kurz hinter sich. „Wir haben viel erlebt. Und mir steht der Sinn, bei Gott, nicht nach Diskussionen. Deswegen hoffe ich aufrichtig, dass es genügt, wenn ich sage, dass Armand zu mir gehört und ich mir wünsche, dass ihr euch nicht gegenseitig umbringt!“ 
 
    Caleb atmete tief durch und war offenbar schwer damit beschäftigt, die Worte seiner Mutter zu verarbeiten. 
 
    „Du weißt doch gar nicht, ob man ihm trauen kann“, versuchte er es erneut. 
 
    „Der Professor hat ein Labor in Whitehorse“, schaltete sich Armand ein. „Mein Auftrag war es, deine Mutter dorthin zu bringen. Es ist ein Labor, das sich mit der Forschung im Bereich der Kontrollmedikation und mit der Entwicklung bewusstseinsverändernder Substanzen beschäftigt.“ 
 
    „Drogen?“ 
 
    „Dauerhaft bewusstseinsverändernd. – Ich selbst stand ebenfalls unter dem Einfluss dieser Kontrollmedikamente.“ 
 
    Caleb zog die Stirn kraus und Mary-Anne trat einen Schritt zurück, um nicht mehr direkt zwischen den beiden eingequetscht zu sein. 
 
    „Und das soll ich glauben?“ 
 
    „Armand hat einen kalten Entzug durchgemacht.“ 
 
    „Das stimmt.“ Alle drehten sich zu Hawk um, der nun nähertrat. „Erst wusste ich nicht, was mit seinem Körper … nicht stimmte. Aber wenn er einen Entzug gemacht hat, könnte es passen. Sein ganzer Stoffwechsel ist noch durcheinander; nicht krank, aber es fühlt sich an, als wäre sein Körper noch dabei sich wieder einzupendeln.“ 
 
    Als Caleb tief durchatmete, kam Armand einen Schritt auf ihn zu. Er packte nach seiner Hand und blickte ihm fest in die Augen. 
 
    „Du spürst doch meine Gedanken! - Dann sieh‘ genau hin.“ 
 
    Hawk war neben Mary-Anne getreten, ganz unzweifelhaft, um einzugreifen, falls die Situation außer Kontrolle geriet. 
 
    Caleb hielt Armands Blick für einige Momente stand, dann riss er sich so plötzlich von ihm los, als hätte er sich verbrannt. 
 
    „Großer Gott, sie ist meine Mutter!“ 
 
    Aha, damit war klar, welche Art von Erinnerung Caleb in Armands Gedanken hervorgewühlt hatte. 
 
    „Und nun, wo das geklärt ist, sage ich euch, wo das Labor ist. Ihr könnt es zerstören, wenn ihr wollt, das ist mir völlig gleich! Aber niemand fasst meinen Bruder an!“ 
 
    Caleb zog einen Mundwinkel hoch. „War das der freundliche Kerl, der die Güte hatte, mich mit drei Kugeln zu durchlöchern?“ 
 
    „Er steht unter denselben Medikamenten wie ich es tat. Ich will ihm zeigen, dass es ohne geht; dass er frei sein kann.“ Armand straffte die Schultern und ein schmerzlicher Ausdruck trat auf sein Gesicht. „Und sollte er sich gegen Marjan stellen, dann werde ich ihn eigenhändig töten.“ 
 
    Mary-Anne schwieg regelrecht betreten. „Armand“, sagte sie leise, doch er schüttelte schnell den Kopf. 
 
    „Er ist mein Bruder, Marjan, mein Rudel, aber wenn es nicht anders geht, werde ich nicht zögern.“ Dann wandte er sich wieder Caleb zu. „Alles, was ich verlange, ist die Chance, ihn von den Drogen des Professors zu befreien, und ihm die Möglichkeit zu eröffnen, die auch ich hatte.“ 
 
    Kurz herrschte Schweigen. Dann nickte Caleb und sah seine Mutter an. 
 
    „Ich will dich nur beschützen.“ 
 
    „Das weiß ich, Caleb. Und das tust du.“ 
 
    „Dann … habe ich wohl keine andere Wahl, als das zu akzeptieren.“ 
 
    Sie lächelte ehrlich erleichtert. „Ich danke dir“, erklärte sie mit zittriger Stimme und drückte seine Hand. 
 
    „Das musst du nicht.“ Er blickte zu Armand auf. „Aber wenn der hässliche Mistkerl dir wehtut, reiß ich ihn in Stücke.“ 
 
    „Fragt sich, wer hier hässlich ist!“ 
 
    „Okay, okay!“ Hawk klatschte in die Hände. „Man soll ja aufhören, wenn es am schönsten ist. – Und außerdem haben wir noch etwas zu tun. Armands Bruder ist nämlich samt Wachmann auf dem Weg und wird vermutlich mit Verstärkung zurückkommen. Das, oder er schottet das Labor so ab, dass wir keine Chance mehr haben, die Bude hochgehen zu lassen. Ich würde also empfehlen, wir halten uns ran!“ 
 
    Caleb nickte. „Guter Gedanke, allerdings kommen wir vorerst nur langsam voran. Meine Mutter ist nur ein Mensch und -“ 
 
    „Das ist kein Problem“, schaltete sich Armand ein. 
 
    Caleb hob eine Braue. „Ach, nein?“ 
 
    „Nein, sie kann auf mir reiten.“ 
 
    Ihm entfuhr ein undefinierbares Geräusch. „Wie bitte?“ 
 
    Armand blickte zu ihr herab. „Marjan?“ 
 
    Sie nickte und er trat ein paar Schritte zurück und zog sich das Shirt über den Kopf. 
 
    „Was soll das denn werden, bitteschön?“, wollte Caleb wissen. 
 
    „Wenn du schüchtern bist, Junge, dann sieh jetzt besser weg!“ 
 
    Mary-Anne kannte Armand bereits gut genug, um das leise Lächeln in seiner Stimme zu hören. Als er die Hose aufknöpfte und den Bund über seine Hüften hinabschob, spürte sie eine Hand an einem Arm. 
 
    „Könntest du wohl bitte in eine andere Richtung schauen?“, fragte Caleb ungeduldig. 
 
    „Ich denke überhaupt nicht daran. – Und du solltest dir auch ansehen, was jetzt passiert.“ 
 
    „Warum sollte ich das, um alles in der Welt?“ 
 
    „Verdammte Scheiße“, zischte Hawk anerkennend, so dass Caleb nun unwillkürlich auch zu Armand hinüberblickte und gerade noch sah, wie seine Hände zu graubraun behaarten Pfoten wurden. Dann stand auch schon der überdimensional große Wolf am Feuer. 
 
    Mary-Anne empfand eine eigentlich unangebrachte Form von Stolz. Ein Gefühl, das sich noch etwas mehr steigerte, als Armand einen Schritt auf sie zu tat, den Kopf an ihren Oberschenkel schmiegte und sich von ihr über den Nacken streicheln ließ. 
 
    „Krasser Scheiß!“, kommentierte Hawk sehr treffend und trat zögerlich näher. 
 
    Auch Caleb war mehr als überrascht. „Wie ist das möglich?“ 
 
    „Ich weiß es nicht“, gab Mary-Anne wahrheitsgemäß zurück. „Auch Armand weiß es nicht. – Lass uns keine Zeit verlieren, Caleb.“ 
 
    Er nickte schnell. „Gut, dann … lass uns aufbrechen.“ 
 
    Mary-Anne entging sein irritierter Gesichtsausdruck, während sie sich auf Armands Rücken schwang, nicht. Dennoch ließ sie ihn unkommentiert; zumal er mit der Situation ohnehin tapferer umging, als sie es vermutet hatte. 
 
    Hawk nickte und breitete die Flügel aus. Mary-Anne legte ihre Hand auf Armands Schultern und beugte sich nach vorne. 
 
    „Wenn dir deine Alpha-Wölfin befehlen würde, loszulaufen“, flüsterte sie leise. „Würdest du es tun?“ 
 
    Er sprang mit einem so machtvollen Satz nach vorne und beschleunigte, dass sie sich mit beiden Händen festkrallen musste. 
 
      
 
    * 
 
      
 
    Das Gefühl war berauschend. Die Geschwindigkeit, die Wärme von Armands Körper und das Spiel seiner Muskeln unter ihr. Ihr Gesicht fühlte sich nach kürzester Zeit wie eingefroren an, doch ihr ganzer Körper war warm. Der Wind verfing sich im dichten Fell und konnte ihr nichts anhaben. 
 
    Mary-Anne hatte keine Ahnung, wohin es ging. Doch die drei Männer hatten offenbar einen eingebauten Kompass. Oder vielleicht hörten oder sahen sie auch einfach Hawks Signale, der aus der entsprechenden Höhe eine ungleich bessere Sicht hatte. 
 
    Plötzlich wurde Armand langsamer und fiel in langsamen Trab, um schließlich ganz anzuhalten. 
 
    Mary-Anne glitt von seinem Rücken. Überraschenderweise trugen ihre Beine sie nicht eine Sekunde. Sie plumpste kraftlos in den Schnee. Sofort war Armand bei ihr. 
 
    „Ist alles in Ordnung mit dir?“, fragte sie ihn, woraufhin er lächelte und sie auf seinen Schoß zog, noch immer nackt, doch so herrlich warm, als hätte er die letzte Stunde an einem wärmenden Kaminfeuer verbracht. 
 
    „Das fragst du mich, Marjan? Du bist völlig erschöpft. Sieh doch nur, deine Beine.“ 
 
    Sie blickte an sich hinab und bemerkte das Zittern in ihren Gliedern; nicht vor Kälte, sondern weil die Muskeln völlig überansprucht waren. Seine Arme schlossen sich um sie und sie spürte sein Kinn auf ihrem Scheitel. 
 
    „Ich danke dir“, erklärte er leise. 
 
    „Wofür?“ 
 
    Ein leises Lachen vibrierte in seiner Brust. „Wo soll ich da nur anfangen? Es gibt so vieles, für das ich dir danken will, und noch viel mehr, das ich wieder gut zu machen habe. Aber das werde ich, Marjan.“ 
 
    Sie legte ihre Hand an seine Wange und konnte noch immer nicht fassen, was seit ihrer Entführung alles geschehen war. 
 
    „Wenn du irgendetwas tun willst“, sagte sie leise, „dann versprich mir, dass du deinen Bruder nicht meinetwegen tötest. Damit … könnte ich nicht leben, Armand.“ 
 
    Er schmiegte sein Gesicht in ihre Handfläche und atmete tief aus. 
 
    „Ich liebe meinen Bruder, Marjan. Ein Gefühl, von dem ich nicht einmal weiß, ob er es zu empfinden vermag. Er ist … zerstört; ein Wrack, auf so viele Arten, dass ich nicht glaube, dass er jemals etwas wie Glück empfinden kann. – Und wenn du mich vor einer Woche gefragt hättest, ob ich so etwas überhaupt empfinden kann, dann wäre ich mir nicht sicher gewesen. Doch jetzt weiß ich es, Marjan. Ich weiß es, denn ich fühle es. Deinetwegen. – Ich verspreche dir, ich werde alles tun, um das Leben meines Bruders zu retten und ihm die Möglichkeit zu geben, die ich bekommen habe.“ 
 
    Mary-Anne nickte langsam. Sie hörte, was er sagte. Aber sie hörte auch, was er nicht sagte. 
 
    Im Klartext bedeutete das: Ich liebe meinen Bruder, aber wenn er versucht, dir etwas anzutun, dann bringe ich ihn um. 
 
    „Küss mich!“, sagte sie leise, woraufhin er lächelte. 
 
    „Ist das ein Befehl?“ 
 
    „Aber natürlich.“ 
 
    Armand zog sie noch enger an sich und küsste sie. Da er dabei nackt war, entging ihr die Reaktion seines Körpers nicht. Sie lächelte an seinen Lippen, als plötzlich etwas im Gebüsch raschelte. 
 
    „Was -?“ 
 
    Sie wollte auffahren, doch Armand hielt sie zurück. „Caleb.“ 
 
    Ebendieser trat in genau diesem Moment auf die kleine Lichtung. Sofort schlug er sich den Arm vor die Augen. 
 
    „Großer Gott, ich bin blind“, rief er aus und warf den beiden Armands Klamotten zu, die er nach dessen Transformation offenbar mitgenommen hatte; in weiser Voraussicht. 
 
    Während Mary-Anne nicht wusste, ob sie amüsiert oder peinlich berührt sein sollte, stellte das für Armand offenbar keine Frage dar. Völlig ungeniert zog er sich an, nachdem Mary-Anne aufgestanden war und hob den Blick zu Caleb. 
 
    „Deine Mutter braucht eine Pause“, erklärte er schlicht. „Das Sitzen auf meinem Rücken ist etwas anstrengend. Abhängig davon, wie weit es noch ist, könntest du sie vielleicht eine Weile tragen.“ 
 
    Caleb nickte. „Kein Problem!“ 
 
    „Entschuldigung!“, schaltete sich Mary-Anne ein. „Ich bin kein Invalide. Ich kann selbst gehen; ich kann außerdem sogar selbst laufen!“ 
 
    „Ja, ein Stück geht das sicher“, stimmte Caleb zu. „Für einen Menschen bist du ziemlich fit.“ 
 
    „Da gebe ich ihm Recht“, bestätigte Armand. 
 
    Bevor es zu einem Schlagabtausch zwischen den beiden kommen konnte, verkündete Wind von oben Hawks Rückkehr. 
 
    Als er landete, wirbelte er reichlich Schnee auf, doch seinem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, gab es wichtige Nachrichten. 
 
    „Ich habe ein Gebäude gesehen, dass das Labor sein könnte“, erklärte er etwas außer Atem. 
 
    Unweigerlich blickten Mary-Anne und Caleb auf Armand. Dieser runzelte die Stirn. 
 
    „Quadratischer Bau mitten in einem Kiefernwald mit einspuriger Zufahrt? Fast acht Meilen bis zur Hauptstraße und von da aus etwa zwei bis nach Whitehorse?“ 
 
    Hawk nickte. „Ja, genau.“ 
 
    „Stehen Wagen vor dem Labor?“ 
 
    „Nein.“ 
 
    „Dann ist Elouan vielleicht noch nicht zurück“, überlegte Armand laut, doch Caleb schüttelte den Kopf. 
 
    „Vielleicht ist es genau das, was wir glauben sollen.“ 
 
    „So oder so“, schaltete sich Hawk ein. „Wenn wir das Labor hochgehen lassen wollen, müssen wir hin und von dort aus die Lage prüfen.“ 
 
    „Was genau habt ihr mit dem Labor vor?“, wollte Armand wissen. 
 
    Caleb zögerte einen Moment, dann – nach einem Blick zu seiner Mutter – nickte er. „Wir haben Blake.“ 
 
    „Den Professor?“, fragte Armand überrascht. „Ich dachte, er hätte sich mittlerweile befreien können. Warum hat mir Elouan das nicht gesagt?“ 
 
    „Vermutlich, weil er es nicht weiß. Wir haben ihn vom Frachter aus mit nach New York genommen, um ihn zu befragen. Hawk hatte die Idee … und Geduld. Nur durch ihn hatten wir eine ungefähre Ahnung, wo wir nach meiner Mutter suchen sollten und dass du bei ihr bist.“ 
 
    Armand nickte. „Und was habt ihr mit ihm vor?“ 
 
    „Nicht mehr viel. Er hat offenbar ein Aneurysma, das ihm nicht viel Zeit lässt.“ 
 
    „Du hast ihn verprügelt?“ 
 
    „Sagen wir, ich habe ihn mit Druck befragt.“ 
 
    „Verstehe. Und was genau wollt ihr jetzt anstellen? Das Labor zerstören?“ 
 
    „Genau.“ 
 
    Armand zog die Brauen zusammen und warf einen Blick auf Mary-Anne. Dann sah er wieder auf. 
 
    „Diese Medikamente“, hob er an, „die mich kontrolliert haben, sind nicht alles, woran der Professor dort geforscht hat.“ 
 
    „Sondern?“ 
 
    „Es geht vor allem darum, die Mütter unter Drogen zu setzen, um ihnen die Erinnerung zu nehmen und falls das nicht hilft, um ihrem Gehirn dauerhaften Schaden zuzufügen.“ 
 
    Unweigerlich glitt Calebs Blick zu Mary-Anne. 
 
    „Du bist zu alt, als dass deine Mutter bereits in diesen fragwürdigen Genuss gekommen wäre. Der Professor hat erst vor etwa achtzehn Jahren angefangen, die Medikamente zu testen. – Aber was ich damit sagen will: erstens gibt es im Labor Datenbänke, Proben, Formeln, Aufzeichnungen über Versuchsreihen, die sicherlich nützlich sind, wenn irgendwann der Moment kommt, sie einzusetzen.“ 
 
    Caleb nickte. „Und zweitens?“ 
 
    „Ich war noch nicht oft dort oben, das ist eigentlich Elouans Revier, aber … normalerweise haben sie einige Frauen dort, an denen die Medikamente getestet werden.“ 
 
    Mary-Anne riss die Augen auf. „Schwangere?“ 
 
    Armand nickte. 
 
    „Wie viele?“, wollte Caleb wissen. 
 
    „Meistens zwischen drei und sechs. – Meistens verlieren die Frauen ja den Fötus, der ihnen eingesetzt wird. Du weißt ja, wie … hochspekulativ die Forschung ist. Aber in diesem Labor geht es ja ohnehin darum, die Erinnerung zu verschleiern, und in diesem Zusammenhang spielt es keine Rolle, was mit der Schwangerschaft selbst geschieht. 
 
    Mary-Anne ballte unwillkürlich die Fäuste, als die herzlose Berechnung, der diese Überlegung Blakes zu Grunde lag, in ihre Gedanken sickerte. Eine Geste, die Armand nicht verborgen blieb. Er legte eine Hand auf Mary-Annes und sah wieder zu Caleb und Hawk auf. 
 
    „Für den Fall, dass ihr die Daten und vor allem diese Frauen retten wollt, könnt ihr also nicht einfach eine Bombe auf das Gebäude werfen und abhauen. Ihr müsst überlegt vorgehen.“ 
 
    „Überlegt Vorgehen ist gar nicht so einfach, wenn die Zeit drängt“, merkte Hawk an und erntete einstimmiges Nicken. 
 
    Doch Mary-Anne sah etwas in Armands Miene, das er zurückhielt. Als er ihren Blick bemerkte, räusperte er sich. 
 
    „Ich hätte vielleicht eine Idee.“ 
 
    „Schon allein der Tonfall macht klar, dass es mir nicht gefallen wird“, erklärte Mary-Anne und Caleb nickte. „Ja, mir auch nicht.“ 
 
    „Ich könnte reingehen“, sagte Armand dennoch. „Ich könnte Elouan sagen, dass ihr mir nicht geglaubt habt, dass ich deine Mutter beschützen will und dass ihr mich umbringen wolltet; dass ich gerade noch fliehen und zu ihm kommen konnte.“ 
 
    „Aber kann er das nicht überprüfen?“, fragte Mary-Anne, die sich die Szene zwischen den beiden Brüdern vor Augen rief und dass Elouan offenbar Armands Erinnerung anzapfen konnte. 
 
    „Der erste Teil der Geschichte ist ja wahr“, gab Armand mit einem demonstrativen Blick auf Caleb zurück. „Der letzte sozusagen auch. Den in der Mitte muss ich mir zuerst konstruieren.“ 
 
    „Wie das?“ 
 
    „Ich schreibe das Drehbuch in meinem Kopf und spiele die Szenen ein paar Mal in Gedanken durch. Das hat schon öfters geklappt und das sollte es auch diesmal.“ 
 
    „Und selbst wenn, gibt es da noch immer ein großes Problem.“ 
 
    Armand sah zu Caleb auf. „Und welches?“ 
 
    „Ich traue dir nicht, Mann!“ 
 
    „Na, dann komm doch mit rein.“ 
 
    „Was?“ 
 
    „Ich sage, dass Hawk deine Mutter mitgenommen hat, dass ich dich aber überwältigen konnte und dich als Zeichen meiner noch immer anhaltenden Treue und dazugehörigen Reue mitbringe. Du kannst dir die Taschen voller Sprengstoff packen oder voller Kanonen oder meinetwegen packst du auch dein inneres Biest aus, wenn du es für passend hältst. Das ist mir ganz egal. Nur mein Bruder gehört mir!“ 
 
    Kurz herrschte Schweigen, dann trat Hawk einen Schritt vor. „Das ist zu gefährlich“, erklärte er. „Caleb hat seine Mordlust nicht unter Kontrolle. Und wenn ihr beide dort drinnen in eine Situation kommt, der ihr – selbst wenn es nur vorerst wäre – nicht entrinnen könnt, dann haben Mary-Anne und ich von draußen schlechte Karten. Wir wollen das Labor schließlich lahmlegen. Und das können wir im Falle einer Eskalation nicht, wenn ihr beide dort drinnen seid und keine Kontaktmöglichkeit besteht.“ Hawk trat neben Caleb und blickte ihn fest an. „Armand reinzuschicken ist die beste Möglichkeit. Ich stelle keine Veränderungen in Herzfrequenz, Muskelkontraktion und Blutdruck fest, wenn er sagt, er will es tun, um uns zu helfen. Ich glaube ihm und seinen Körperfunktionen.“ Hawk machte eine kurze Pause und blickte Caleb an. „Und eigentlich glaubst du auch nicht, dass er deine Mutter verrät, oder?“ 
 
    Calebs Nüstern blähten sich, als er tief die Luft in seine Lungen sog. Mary-Anne betrachtete ihn und empfand große Erleichterung, als er plötzlich den Kopf schüttelte. 
 
    „Nein, ich … - seine Gefühle für meine Mutter sind nicht erfunden.“ 
 
    Umso schwerer fiel es Mary-Anne, Armand in die Höhle des Löwen gehen zu lassen. „Wie willst du dich denn absichern?“, fragte sie. „Ich meine, wenn wir einen Vorteil davon haben sollen, dass du die Vorhut machst, wie genau … sieht dieser Vorteil denn dann aus?“ 
 
    „Da ich nicht weiß, ob und wenn ja wie viele Frauen derzeit im Labor untergebracht sind, würde ich zu allererst die Lage sondieren. Außerdem würde ich versuchen – je nachdem, wie das Gespräch mit Elouan läuft – die wichtigsten Daten zu kopieren und dann wäre es vielleicht nicht verkehrt, eine Art Sprengsatz zu zünden. Oder vielleicht auch nur eine Rauchbombe, etwas, das die Aufmerksamkeit auf sich zieht und euch ermöglicht, nachzukommen.“ 
 
    „Und wenn dein Bruder nicht mitspielen will?“, wollte Caleb wissen. 
 
    „Dann setze ich ihn außer Gefecht und nehme ihn mit. Alles, was mit ihm getan wird, obliegt mir. Das ist meine Bedingung.“ 
 
    „Verständlicherweise“, erklärte Hawk, bevor Caleb antworten konnte. „Wir haben zwei Tränengasgranaten dabei. Außerdem ein halbes Dutzend Handfeuerwaffen und Messer. – Unsere Mittel sind begrenzt.“ 
 
    „In Anbetracht dessen, was und wer wir selbst sind, könnte das ausreichen. Elouan hat normalerweise nicht mehr als ein Dutzend Männer bei sich im Labor. Drei oder vier davon sind Wissenschaftler. Der Professor hat immer versucht, möglichst wenig Leute in die Vorgänge dort zu involvieren. Immerhin war die Entwicklung nicht nur für ihn selbst von großem Wert, sondern auch für Terroristen, Diktatoren und generell alle, die an dieser subtilen Art von … Kampfstoff interessiert sind.“ 
 
    „Gut, also ganz konkret …“ Hawk räusperte sich. „Wir platzieren uns so, dass Caleb und ich auf je einer Seite des Labors postiert sind. Mary-Anne bleibt am besten bei mir, im Notfall nehme ich sie mit nach oben und niemand kommt an sie heran.“ 
 
    „Sehr gut“, warfen Armand und Caleb wie aus einem Mund ein, darauf folgte ein grimmiger Blick, den sie sich gegenseitig zuwarfen. 
 
    Hawk ignorierte den aufbrandenden Hahnenkampf und fuhr fort: „Wenn Armands Bruder schon da ist, warten wir ab, ob er Armand hereinlässt und ob er sich von ihm überzeugen lässt. Falls ja, müsste sich die Situation über kurz oder lang entspannen und Armand kann das Nötige herausfinden, Daten kopieren und benachrichtigt uns, wenn er den Moment für geeignet hält, dass wir eingreifen. – Wenn es nicht so gut läuft und Elouan sich nicht einsichtig und versöhnlich zeigt, Armand vielleicht sogar gefangennehmen lässt und versucht, ihn wieder an diese Dauermedikation anzuschließen, was machen wir dann?“ 
 
    „Dann setze ich ihn außer Gefecht und wir verfahren weiter wie geplant.“ 
 
    „Und wenn er sich nicht außer Gefecht setzen lässt?“, fragte Mary-Anne besorgt.  
 
    „Das wird er, denn ich weiß, was zu tun ist.“ In Armands Miene standen Schmerz und Entschlossenheit gleichermaßen. „Er ist mein Bruder.“ 
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    In all den Jahren des Trainings hatte ihn niemand darauf vorbereiten können, wie es sein würde, seinen Bruder zu belügen und zu verraten; ganz gleich, ob es zu dessen Bestem sein konnte oder nicht, so hatte er sich doch auf Mary-Annes Seite gestellt und würde von dieser unter keinen Umständen mehr weichen. 
 
    Ihm war antrainiert worden, Ruhe zu bewahren, doch als er nun auf die schwere Sicherheitstür zuging, hinter der Elouans Männer mit oder ohne ihn warteten, konnte er nicht verhindern, dass sein Puls anschwoll. 
 
    Noch bevor er der Tür zu nahe kommen konnte, öffnete ein Wachmann, den er nicht kannte. Er nickte knapp und versuchte die Reaktion seines Gegenübers einzuschätzen. 
 
    „Ist Elouan bereits zurück?“, fragte er direkt und der Wachmann öffnete ihm die Tür. 
 
    „Nein, Sir.“ 
 
    „Und der Professor?“, fragte Armand, wohlwissend, dass der vielleicht schon mausetot in Mary-Annes Haus in New York gefangen war. 
 
    „Ebenfalls nicht, Sir. – Ihr Bruder hat mich angewiesen, ihn zu kontaktieren, falls Sie vor ihm eintreffen.“ 
 
    „Tun Sie das! Lassen Sie ihn wissen, dass der Sohn meiner Zielperson versuchte, mich zu töten. Ich konnte fliehen.“ 
 
    „Das Produkt?“, fragte der Wachmann so ungläubig, als hätte er völlig vergessen, dass auch Armand ein sogenanntes Produkt war. Er verkniff sich den düsteren Blick und nickte knapp. 
 
    „Sie sind vermutlich auf der Flucht zurück nach New York oder auf dem Weg hierher.“ Er zeigte auf seine verdreckten, zerrissenen Hosen. „Hat mein Bruder hier irgendwo Kleider zum Wechseln?“ 
 
    „Ja, äh …“ Der Wachmann schien unsicher, ob er Armand in Elouans Räume schicken durfte. 
 
    „Falls es hier sonst jemanden gibt, in dessen Kleider ich passe, nehme ich auch gern die.“ 
 
    Der Wachmann überlegte kurz und schüttelte dann den Kopf. „Nein, Sir, ich bin der größte von uns vieren.“ 
 
    Damit war klar, wie viele Wachleute im Labor waren. 
 
    Armand nickte. „Also?“ 
 
    „Den Korridor dort hinten entlang und vor dem großen Büro links. - Niemand betritt freiwillig das Zimmer des Chefs.“ 
 
    Seinem Tonfall nach zu urteilen, hätte der Satz auch lauten können: Niemand betritt freiwillig das Zimmer des Irren. Armand nickte und ging voran. 
 
    Gleichzeitig versuchte er abzuschätzen, wie das Labor organisiert war. 
 
    Der quadratische Bau hatte kein Obergeschoss und – soweit er wusste – keinen Keller. Einer der Wachmänner war außen auf der Rückseite des Gebäudes postiert, der zweite hatte Armand in Empfang genommen. Die anderen beiden waren vermutlich in den zentralen Laboren postiert. Eventuell auch nur einer davon. Armand steuerte auf die gläserne Bürotür zu und versuchte mit einem schnellen Blick die Ausstattung zu erfassen. 
 
    Sicherlich gab es im Labor selbst ebenfalls Rechner, nicht zuletzt, um Versuchsergebnisse auszuwerten, aber alles wurde vermutlich an dieser zentralen Stelle gespeichert; und das war hier. 
 
    Und an derselben Stelle gab es sicher auch Aufzeichnungen darüber, wie viele Testpersonen derzeit vor Ort waren. 
 
    Armand schob die helle Tür auf, die links neben dem Büro lag, und trat in den großen, fensterlosen Raum. 
 
    Der Geruch seines Bruders lag in der Luft und löste in Armand widersprüchlichste Gefühle aus. Doch er durfte keine Zeit verlieren. Er trat sich die völlig zerstörten Hosen ab, nahm wahllos eine Hose aus Elouans Regal und ließ ein Hemd folgen. Er verstaute die Tränengasgranate und die 22er möglichst unauffällig und trat wieder hinaus auf den Korridor. Es war nichts zu hören, ganz offenbar war sein Bruder noch nicht zurückgekehrt und verschaffte ihm dadurch wertvolle Zeit. 
 
    Armand schob die gläserne Tür des Büroraums auf, zog sich einen Stuhl heran und schaltete den Bildschirm ein. Es kostete ihn Minuten, bis er sich in dem System zurechtgefunden hatte, doch dann entdeckte er die Unmengen an Daten, die es gab. Das würde niemals auf einen Stick passen. Er sah sich um, riss ein paar Regaltürchen auf und fand schließlich eine externe Festplatte, die er schnell anschloss und dann kurzerhand das komplette Laufwerk darauf kopierte. 
 
    Die Daten würden nur zu knapp 60 Prozent darauf passen, stellte der Rechner fest, doch das musste genügen.  
 
    Er rief die einzelnen Versuchspersonen auf, die derzeit im Labor waren und stellte erleichtert fest, dass es derzeit nur zwei Frauen waren. Sie waren offenbar in Räumen am anderen Ende des Gebäudes untergebracht. In ihren Zimmern gab es Videokameras, von denen sie sicher nichts wussten, und Armand konnte die beiden jungen Frauen dabei beobachten, wie sie nebeneinander in schmalen Betten lagen und mit einem Lächeln im Gesicht auf einen Fernseher starrten. Ganz offenbar hatten sie keine Ahnung, was hier mit ihnen gemacht wurde; oder sie waren schlichtweg zu dämlich, es zu verstehen. 
 
    Armand warf einen Blick auf den anderen Monitor. Die Festplatte war bei zwölf Prozent. Der Kopiervorgang würde eine verfluchte Ewigkeit dauern. Vielleicht machte es Sinn, zuerst die Frauen zu finden und raus zu schaffen und dann im Getümmel die hoffentlich vollständig beschriebene Festplatte zu holen. 
 
    Er schaltete den Monitor ab, ließ den Stuhl zurückrollen und erhob sich. Einen Sekundenbruchteil bevor er ihn sah, witterte er ihn. Es kostete ihn alle Kraft, Elouan weder Nervosität noch schuldbewusstes Erstaunen zu zeigen, als er ihn plötzlich hinter der gläsernen Tür stehen sah. 
 
    Indem er aufstand und die Tür öffnete, nickte er. „Dein Wachmann hat dich informiert?“ 
 
    „Was hast du da getan?“ 
 
    „Ich habe die Lage des Labors überprüft.“ 
 
    „Wozu?“ Das Misstrauen in der Miene seines Bruders ließ seinen Puls anschwellen. 
 
    „Caleb und das Produkt des Professors haben mir Calebs Mutter entrissen.“ 
 
    „Du meinst deine Alpha-Wölfin?“, spottete er. 
 
    Seinen Zorn brauchte er nicht zu spielen. „Mach dich nicht über sie lustig, Elouan. Nicht eine verdammte Sekunde! – Und ich schwöre dir, ich werde sie mir zurückholen. Ich werde den verdammten Scheißkerl fertigmachen und sie mir zurückholen. Aber vorher werden die beiden vielleicht hier aufkreuzen und deine Bude hier hochgehen lassen. Und ich wollte sicher sein, dass ihr euch zu verteidigen wisst.“ 
 
    „Wie umsichtig von dir, Armand. Trotzdem habe ich eine Frage: Nachdem du dich auf die Seite dieser Frau geschlagen hast, warum sollte ich dir da glauben?“ 
 
    Armand hatte mit dieser Frage gerechnet und war zumindest im Ansatz vorbereitet. 
 
    „Der Professor wird sterben.“ 
 
    Elouan stockte. „Woher weißt du das?“ 
 
    „Ich habe gehört, wie sie darüber gesprochen haben. Er hat ein Aneurysma und … er wird wohl nicht zurückkehren.“ 
 
    Die beiden Brüder schwiegen für einen langen Augenblick, Armand ließ den dunklen Blick seines Gegenübers nicht für einen winzigen Moment los. Die verschlungenen Tätowierungen pulsierten und Elouans Herz raste. Eine Frage stand in seinem Blick, die er erst einige Augenblicke später aussprach: 
 
    „Wenn es so ist, was hast du vor?“ 
 
    Das war genau der Augenblick, auf den Armand hoffte. Er hob sein Handgelenk und wartete, bis Elouans Blick darauf fiel. 
 
    „Willst du nicht ebenfalls frei sein, Bruder?“, fragte er leise. „Willst du nicht wieder Herr über dich selbst sein?“ 
 
    Elouans Blick blieb hart. „Das war ich noch nie. Und selbst wenn du es überlebt hast, Armand. Florence ist gestorben und wer garantiert mir, dass ich es nicht ebenfalls tue?“ 
 
    „Niemand!“ Armand fuhr sich aufgebracht durchs Haar. „Aber ist es das nicht wert? Die Freiheit?“ 
 
    „Wer braucht schon Freiheit, wenn er Macht hat?“ Elouan zeigte hinter sich. „Ich leite ein Labor, ich forsche, ich entscheide über Leben und Tod. Es stört mich nicht, einem Herrn zu dienen, wenn das der Preis ist, um all das zu erhalten. – Soll ich mir die Infusion herausreißen und das beste hoffen? Mir eine Wohnung nehmen, einen Fernseher kaufen und mir jeden Samstag ein Footballspiel ansehen?“ Er packte Armand bei den Schultern. „Wir sind zu Höherem bestimmt, Bruder! Wir sind die Krone der Schöpfung. Ist es nicht unsere Pflicht unseren Schöpfern zu dienen und diejenigen zu erforschen, die unseresgleichen sein können? – Die dort draußen, es sind nur Menschen. Lass dir nicht von dieser blonden Hure den Kopf verdrehen“, versuchte er ihn lächelnd zur Raison zu bringen. „Es gibt tausende wie sie.“ 
 
    „Es gibt niemanden wie sie! – Begreif doch, dass dieses verdammte Ding …“ Er packte Elouans Handgelenk und umschloss das Band. „Es nimmt dir alles, was dir gehört. Deinen Geist, dein Gefühl, deine eigenen Entscheidungen.“ 
 
    „Hörst du dich überhaupt noch reden, Mann? Geist und Gefühl? – Wir töten, wir foltern, wir herrschen. Und wenn du bereit bist, all das aufzugeben, nur weil dir mal ordentlich der Schwanz gelutscht wurde, dann -“ 
 
    Der Schlag riss Elouan zu Boden. Er kam so prompt, dass er selbst Armand beinah überraschte. Ein stechender Schmerz fuhr in seine Fingerknöchel. Irgendetwas knackte. Vielleicht hatte er sich die Hand gebrochen. 
 
    Er wusste, es war vorbei. Er wusste, es würde ihm niemals gelingen, seinen Bruder zu überzeugen. Viel zu loyal war er dem Professor gegenüber, viel zu sehr genoss er es, zu herrschen und zu töten. 
 
    Ein kaltes Lachen kam von Elouan, der sich aufrappelte und sich mit dem Handrücken das Blut aus dem Gesicht wischte. 
 
    „Niemals hätte ich gedacht, dass du zum Verräter würdest, Armand. Niemals!“ Als er seinen Blick hob, zuckte durch Armand etwas, das er fast noch nie empfunden hatte: Angst. 
 
    „Ich hasse dich, Armand! Und wenn du dich gegen mich stellst, zerstöre ich dich. Und deine kleine Schlampe gleich mit!“ 
 
    Etwas zerbrach in Armand, als er sich innerlich von seinem Bruder verabschiedete. 
 
    „Das kann ich leider nicht zulassen“, erklärte er traurig und zog so blitzartig die Tränengasgranate, dass sein Bruder nicht reagieren konnte. Die Granate rollte den Korridor hinab Richtung Hauptlabor. Gleichzeitig sprang Elouan auf und warf sich gegen Armand, der hart auf dem Boden aufschlug. 
 
    Rauch quoll aus der Granate. Ein Wachmann schlug Alarm, sogleich waren aufgeregte Stimmen zu hören. Jemand lief aus dem Labor, ein Windzug verriet, dass irgendwo eine Außentür geöffnet und wieder zugeworfen wurde. 
 
    „Wachen!“, brüllte Elouan, während er seinen Bruder versuchte unter Kontrolle zu halten, doch Armand schaffte es, sich mit ihm herumzuwerfen und schlug ihm hart ins Gesicht. 
 
    Der Rauch aus der Granate quoll in den Korridor und brannte in Armands Augen. Sein Blick verschwamm, seine Augen tränten. Ein harter Schlag riss seinen Kopf zur Seite. 
 
    Sein Bruder knurrte, seine Krallen bohrten sich in seine Seite, während er ihn von sich warf. 
 
    Die schiere Wut, der nackte Zorn und sicher eine ordentliche Portion Amphetamine aus seinem Infusionscocktail machten ihn zu einem fast unbesiegbaren Gegner; selbst für Armand. 
 
    Er versuchte, an seine Pistole zu kommen. Doch Elouan ahnte offenbar, was er vorhatte, und schlug ihm so hart auf den Unterarm, dass sein Knochen brach. Dann entriss er ihm die Waffe und schleuderte sie in den vernebelten Korridor. 
 
    Zorn brach aus seinem Bruder aus, so heftig, dass Armand nicht wusste, ob er sich absichtlich transformierte, oder ob es einfach so geschah. So oder so stand plötzlich ein riesiger schwarzer Wolf auf seiner Brust, der ihn voller Hass anknurrte. Sein Blick fiel auf Armands Kehle und eine Sekunde, bevor er sie in Stücke reißen konnte, wirbelte Armand herum. Er stürzte sich in Elouans Richtung. Doch Elouan sah ihn kommen, warf sich wiederum auf ihn und versenkte seine messerscharfen Zähne in Armands Oberarm. Der Schmerz schoss in seine Muskeln, breitete sich in seinem ganzen Körper aus und ließ ihn aufschreien. 
 
    Da plötzlich wieder ein Luftzug. Ein Luftzug, der sich zu Wind entwickelte, der immer stärker wurde, auf Armand zukam. 
 
    Hawk, schoss es ihm durch den Kopf, während er Elouan versuchte auf Abstand zu halten. 
 
    „Zwei Frauen“, rief er so laut es ging. „Am anderen Ende. Schaff … sie raus!“ 
 
    Wieder eine Attacke von Elouan, die Armand mit einem Prankenhieb parieren konnte. Er würde ihn töten müssen. Er würde seinen eigenen Bruder töten müssen. Das lähmte ihn mehr, als es gut sein konnte, wenn er selbst überleben wollte. 
 
    Er rief sich Mary-Annes Bild vor sein inneres Auge, um die Kraft zu finden, das zu tun, was nötig war. 
 
    Mit einem wilden Aufbrüllen trat er gegen Elouans massigen Körper, so dass er regelrecht von ihm geschleudert wurde. Nichts, was ihn tötete, aber wenigstens hatte Armand Gelegenheit, sich aufzurichten und nach seiner Waffe zu greifen. 
 
    In dem Augenblick, als Elouan zum Sprung ansetzte, feuerte er zwei Schüsse auf ihn ab und sah zu, wie sich sein Körper in der Luft verwarf und dann leblos auf den Fliesen aufschlug. 
 
    Armand betrachtete den dunklen Wolfskörper, unter dem sich eine schimmernde Blutlache bildete. Ein ungeahntes Gefühl der Trauer breitete sich in ihm aus und lähmte ihn; so sehr, dass er im sich ausbreitenden Rauch sitzenblieb, gedankenverloren eine Hand auf seine Wunde presste und sich für einen Augenblick fragte, wo er überhaupt war. 
 
    Erst eine Hand auf seiner Schulter ließ ihn aufsehen. Sein Blick war tränentrüb, ob wegen des Rauchs oder wegen seines toten Bruders wusste er nicht und vermutlich spielte es auch keine Rolle. 
 
    Caleb stand über ihm und deutete ein Kopfschütteln an. „Es tut mir leid“, erklärte er und las ganz unzweifelhaft in seinen Gefühlen. „Um deinen Bruder und dass ich dir nicht sofort geglaubt hatte, als du deine Loyalität meiner Mutter gegenüber beteuert hast.“ 
 
    Armand nickte stumpf. Hinter ihnen waren Schreie zu hören, Schüsse, nichts was ihn interessierte. 
 
    „Wo ist -?“ 
 
    „In Sicherheit. Hawk kümmert sich um die Wachen und holt die Frauen. Wo sind die Daten, von denen du gesprochen hast?“ 
 
    „Hier hinten!“ Er zeigte auf die Glastür und erhob sich mühsam, versuchte die Schmerzen zu ignorieren und nicht auf seinen Bruder zu blicken, dessen Leiche er gleich hinaustragen würde. Selbst jetzt war er noch in der Gestalt des Wolfes. Armand hatte immer schon geahnt, dass er mehr Wolf als Mensch war. 
 
    Er schob die Glastür auf und zeigte auf die Festplatte. Die Datenübertragung war bei 99 Prozent. 
 
    „Es passt nur gut die Hälfte dessen, was hier gespeichert ist darauf, aber immerhin. Es gibt sicher noch mehr Daten, aber -“ 
 
    In dem Moment, wo die Datenübertragung komplett war, sprang die Notbeleuchtung an. Ein Alarm drang durch alle Räume, so laut und intensiv, dass er nichts Gutes verheißen konnte. 
 
    „Uns fliegt hier gleich alles um die Ohren“, brüllte irgendjemand von hinten. 
 
    Caleb fluchte und zeigte auf einen Monitor in der hinteren Ecke des Büros. „Es gibt einen Selbstzerstörungsmechanismus für den ganzen Kasten. Vermutlich wurde er ausgelöst, als du die Daten runtergezogen hast. Wir müssen sofort hier raus!“ 
 
    Erst als er sich Armands Arm um die Schultern legte und sich gegen ihn stemmte, um ihn zu stützen, begriff Armand, wie schwach er war; wie stark verletzt. 
 
    „Mein Bruder.“ 
 
    „Du kannst kaum selbst gehen und ich muss dich stützen. Wir können ihn nicht mitnehmen. – Wir müssen hier raus!“ 
 
    Caleb stemmte sich gegen ihn und schob ihn den vernebelten Korridor hinab. Der Rauch brannte in Armands Augen und Lungen. 
 
    „Ich kann ihn nicht hierlassen. Ich -“ 
 
    „Beeilt euch! Schnell!“ 
 
    Mary-Annes Stimme ließ ihn innehalten. „Sie ist hier? Warum ist sie hier? Warum ist sie hier drinnen?“ 
 
    Caleb presste die Lippen aufeinander und deutete ein Kopfschütteln an. „Offenbar bringt sie die Frauen raus!“ 
 
    „War das nicht Hawks Aufgabe?“ 
 
    „Verdammt richtig!“ 
 
    Armand erkannte, wie Mary-Anne eine der Frauen, die offenbar völlig hysterisch war, in einer Art Klammergriff hielt und zur offenstehenden Tür schob. Die Frau wehrte sich, war wie von Sinnen und Mary-Anne hatte sichtbar Mühe mit ihr. 
 
    „Erschreck sie!“, brachte er mühevoll hervor. 
 
    Caleb hob die Braue, während er Armand unermüdlich weiterschleppte. „Was?“ 
 
    „Jag ihr einen Schreck ein, damit sie mit deiner Mutter nach draußen läuft!“ 
 
    Er nickte knapp und stieß ein markerschütterndes Brüllen aus. Wieder schrie die Frau auf, doch diesmal zog sie nicht gegen Mary-Anne an, sondern riss sie bei ihrer überstürzten Flucht ins Freie regelrecht von den Füßen. 
 
    „Marjan!“ Armands Stimme schreckte sie auf. Ihre Augen waren rot vom Rauch, Husten grollte in ihrem Brustkorb, als sie den Blick hob. 
 
    „Großer Gott, du bist verletzt!“, brachte sie heiser hervor.  
 
    „Nur eine Kleinigkeit“, erklärte er viel zu schwach, um glaubhaft zu klingen. 
 
    Caleb zog sie auf die Beine und war nun von ihr und Armand flankiert. 
 
    „Und jetzt raus hier!“, knurrte er und zerrte sie beide ins Freie. 
 
    Hawk fuhr gerade den Wagen vor den Eingang. Er sprang vom Sitz und eilte Caleb entgegen, um ihm Armand abzunehmen. 
 
    „Wo sind die Frauen“, wollte Mary-Anne wissen. 
 
    „Im Wagen. Ich musste sie K.O. schlagen, damit sie Ruhe geben. Beeilt euch, ich habe keine Ahnung, wann das Labor in die Luft fliegt!“ 
 
    Mary-Anne löste sich von Caleb und humpelte um ihn herum, um Armand in den Wagen zu verfrachten. Ihre Hände auf seinem Körper waren purer Balsam. 
 
    „Du verlierst so viel Blut“, hauchte sie. 
 
    „Es heilt schon, Marjan. Mach dir keine Sorgen.“ 
 
    Ihr Kinn bebte, während sie die Tränen zurückhielt, Caleb sprang auf den Fahrersitz. Dann plötzlich riss sie den Kopf in die Höhe. 
 
    „Wo ist dein Bruder?“ 
 
    „Elouan ist tot“, gab Armand gequält zurück. 
 
    „Was?“ 
 
    „Ich musste ihn erschießen, er …“ Unwillkürlich ließ er den Satz in der Luft hängen. Viel zu schwer wogen die Schuld und Trauer. 
 
    „Bist du dir sicher, dass er tot ist?“ 
 
    Ein kurzer Hoffnungsschimmer zuckte durch Armands Geist, doch dann erinnerte er sich an den Wolfskörper, der mit aufgerissenen Augen ins Nichts gestarrt hatte und nickte. „Er hat sich nicht mehr bewegt.“ 
 
    „War er Wolf oder Mensch?“ 
 
    „Verdammt, Mom, wir müssen weg hier!“, warf Caleb ein, doch sie beachtete ihn gar nicht. Ihr tiefblauer Blick war auf Armand geheftet. 
 
    „Wolf. – Aber das bedeutet nichts, er war dem Tier schon immer näher als dem Menschen.“ 
 
    „Wurde er als Wolf geboren?“ 
 
    „Das weiß ich nicht!“ 
 
    „Mom!“ 
 
    Diesmal fuhr ihr Blick nach vorne, doch nicht zu Caleb, sondern zu Hawk, der auf dem Beifahrersitz saß. 
 
    „Wenn er noch Puls hat, könntest du es von außen fühlen?“ 
 
    „Wahrscheinlich nicht.“ 
 
    „Aber möglicherweise?“ 
 
    „Möglicherweise, ja.“ 
 
    „Marjan, was hast du vor?“, fragte er voller Sorge. Doch da war sie schon aufgesprungen. Der Blutverlust schwächte ihn zu sehr, als dass er rechtzeitig nach ihr greifen und sie aufhalten konnte. 
 
    

  

 
   
    Mary-Anne 
 
      
 
    Sie wusste, sie durfte keine Zeit verlieren. In ihrem speziellen Fall gab es mehr als nur ein einziges Damoklesschwert. Da war der Selbstzerstörungsmechanismus, von dem sie nicht wusste, wann er das Labor zerstörte, Armands kritischer Gesundheitszustand und die Frage, ob sein Bruder vielleicht noch am Leben war. 
 
    Er wollte ihn nicht verlieren, das wusste sie. Und sie wollte nicht dafür verantwortlich sein, dass es dennoch geschah; vielleicht schon geschehen war. 
 
    Sie packte Hawk am Ärmel, zerrte ihn trotz ihres verstauchten Knöchels mit erstaunlicher Kraft vom Beifahrersitz und ignorierte Calebs Einwände und Armands schwache Proteste. 
 
    „Nimm mich mit hoch“, verlangte sie. „Es gibt ein Oberlicht.“ 
 
    „Nein!“ Armand nahm seine letzten Kräfte zusammen und versuchte sich aufzurichten. „Das Gebäude fliegt doch jeden Moment in die Luft!“ 
 
    Sie verschwendete keine Sekunde an Widerspruch, sondern wandte sich direkt wieder an Hawk. 
 
    „Du kannst das Oberlicht mit deinen Krallen zerstören. Du passt nicht durch, ich schon. Ich überprüfe, ob Elouan noch lebt, und wenn ja, dann öffne ich die Notausgangstür des Korridors. Dann können wir ihn dadurch ins Freie schaffen. Das dauert höchstens zwei Minuten, Hawk, bitte!“ Sie blickte ihn aus ihren blauen Augen eindringlich an. 
 
    Er zögerte nur kurz und nickte knapp. Armand und Caleb wollten gleichermaßen aus dem Wagen springen, um sie aufzuhalten, doch Hawk hatte sie schon gepackt und sich in die Lüfte erhoben. 
 
    Mary-Anne konnte nicht gerade behaupten, dass sie frohen Mutes war, doch der Gedanke Armands Bruder zurückzulassen, noch dazu, ohne wirklich zu wissen, ob er noch am Leben oder wirklich schon tot war, das hätte sie für den Rest ihres Lebens verfolgt.  
 
    Und es würde ewig zwischen ihnen stehen; vielleicht unausgesprochen; vielleicht nicht jeden Tag. Und doch für immer. 
 
    „Da unten ist es!“ 
 
    Hawk senkte sich etwas mit ihr ab. „Das muss jetzt verdammt schnell gehen, Mary-Anne!“ 
 
    „Ich halt mich rann!“ 
 
    Er stieß herab und zertrümmerte das Oberlicht mit seinen riesigen Krallen. Dann ließ er Mary-Anne so gut es ging herunter. Sie landete auf dem Dach und schwang sich durch das quadratische Dachfenster in den Korridor, der erfüllt war mit beißendem Rauch und dem nervenzermürbenden Alarmsignal des Selbstzerstörungsmechanismus.  
 
    „Spürst du etwas?“, brüllte sie nach oben. 
 
    „Ich bin mir nicht sicher!“, rief er zurück. „Wenn er noch lebt, ist er sehr schwach.“ 
 
    Unwillkürlich fragte sich Mary-Anne, warum sich zwei Kugeln auf Elouan so verheerend auswirkten. Eigentlich dürfte ihm all das kaum etwas ausmachen. 
 
    Sie kämpfte sich durch den beißenden Rauch zu seinem reglosen Körper. Die Blutpfütze unter ihm war so groß, dass sie zwei Schritte hindurchmachen musste, bis sie ihn erreichte. 
 
    Er war noch immer in seiner Wolfsform und sie wusste, sie durfte keine Zeit verlieren. Sie tastete nach einem Puls, doch wo genau sie an seinem Tierkörper anzusetzen hatte, wusste sie nicht. Und selbst wenn, war sie nicht sicher, ob sie überhaupt etwas unter ihrem eigenen, hämmernden Herzschlag spüren konnte. 
 
    Kurzerhand wirbelte sie herum, machte zwei große Schritte zum Notausgang und schob den schweren Eisenriegel mit aller Kraft nach oben, bis sie aufsprang. 
 
    Hawk stand schon davor und riss die Tür aus den Angeln. Er konzentrierte sich für eine Sekunde, vielleicht waren es auch zwei, doch für Mary-Anne fühlte es sich an, wie die Ewigkeit. 
 
    Als er nickte, sackten ihre Schultern voller Erleichterung herab. Sie wollte etwas sagen, doch Hawk ließ ihr keine Zeit. Er packte sie wenig zärtlich am Arm und stieß sie weg vom Gebäude. 
 
    „Geh zurück zum Wagen!“, rief er und verschwand im Labor. 
 
    

  

 
   
      
 
    Armand 
 
      
 
    „Verdammt nochmal!“, rief er aus und versuchte Caleb aus dem Wagen zu schieben, während er gegen die Bewusstlosigkeit ankämpfte. „Geh ihr nach! Hol‘ sie da raus, bevor der scheiß Kasten in die Luft fliegt!“ 
 
    „Ich kann nicht fliegen, du Idiot!“, brüllte Caleb zurück. „Meine Mutter lässt sich nicht aufhalten! Und falls es dir noch nicht aufgefallen ist, sie ist deinetwegen zurück in diesen verdammten Kasten gegangen. Und sollte ihr irgendetwas passieren, das schwöre ich, dann zieh‘ ich dir die Haut in Streifen ab!“ 
 
    „Wenn du sie aufgehalten hättest, dann -“ 
 
    „Wage es nicht, mir die Schuld zu geben! Sonst schlag ich dich K.O., bevor du von selbst ohnmächtig -“ Caleb stockte. „Heilige Scheiße!“ 
 
    Armands Adrenalin schaffte es ein letztes Mal seinen massigen Körper herumzuwerfen. Als er aus dem Rückraum des Wagens blickte, traute er seinen Augen kaum. 
 
    Mary-Anne watete durch den tiefen Schnee zurück zum Wagen, während Hawk sie in der Luft überholte, Elouans reglosen Wolfskörper auf seinen Armen. 
 
    „Großer Gott“, murmelte Armand, versuchte, sich aus dem Wagen zu hieven, doch der Schwindel riss ihn beinah von den Beinen und raubte ihm das Bewusstsein, so dass er innehielt. 
 
    Caleb war ohnehin herausgesprungen, riss seine Mutter an sich und wartete dann, bis Hawk neben dem Wagen gelandet war. 
 
    In seinem Gesichtsausdruck stand nichts als finstere Sorge. 
 
    „Ich habe keine Ahnung warum“, erklärte der geflügelte Alpha-Helix sorgenvoll. „Aber die Kugeln sind tief in seinen Körper gedrungen. Eine hat den linken Lungenflügel durchschlagen, die andere steckt in einem Rückenwirbel und hat sämtliche Nerven durchtrennt.“ 
 
    Mary-Anne stand der Schweiß auf der Stirn, als ihr Blick auf Armand fiel. 
 
    „Kannst du ihn heilen in deinem … Zustand?“ 
 
    Caleb streckte Armand eine Wasserflasche entgegen und er leerte sie in einem schnellen Zug. Es gab ihm kurz Gelegenheit nachzudenken, bevor er antwortete. 
 
    Wollte er Elouan retten? - Auf jeden Fall.  
 
    Brachte er Mary-Anne damit in Lebensgefahr? – Absolut kein Zweifel. 
 
    „Wenn du meinetwegen überlegst, ob du deinen Bruder sterben lassen sollst“, sprach Mary-Anne seine Gedanken aus, „dann werde ich dich nie wieder ansehen können, ohne diese riesige Schuld in mir zu spüren. – Das willst du mir doch nicht antun!“ 
 
    „Aber, was wenn er dich verletzen will -“ 
 
    „Dann töte ich ihn“, erklärte Caleb finster. „Wenn du aber glaubst, es gibt eine Chance, dann rette ihn.“ 
 
    Armand blickte auf Elouan hinab. Wenn er etwas tun wollte, dann musste er sich beeilen. Nicht nur, weil das Leben aus dem Körper seines Bruders strebte, sondern auch, weil seine eigene Bewusstlosigkeit ihn jeden Augenblick überwältigen konnte. 
 
    Er legte seine Hände auf Elouans Seite, spürte den Zellen und dem Weg des Blutes nach und kämpfte gleichzeitig gegen seine eigene Schwäche. 
 
    Das Adrenalin und die schiere Angst davor, die falsche Entscheidung zu treffen, beschützten ihn noch von einer Ohnmacht; oder Schlimmerem. 
 
    Als er endlich die eigentlichen Verletzungen erspürt hatte, waren bereits Minuten vergangen. So schnell er es vermochte, machte er sich daran, die zerstörten Zellen zu finden und sie korrekt anwachsen zu lassen, sie zurückzuführen zu ihrer ursprünglichen Form, ihnen Leben einzuhauchen und die Möglichkeit zu geben, ihre Aufgabe wiederaufzunehmen. 
 
    Elouan hatte unglaublich viel Blut verloren, mehr als Armand, und er war Lichtjahre davon entfernt zu begreifen, warum er so verletzlich war. Alpha-Helix waren nicht unsterblich, doch die ungewöhnlich starke Zellstruktur kombiniert mit außergewöhnlicher Heilungsgeschwindigkeit hätten dafür sorgen müssen, dass diese beiden Schüsse ihn nicht so verheerend verletzen. 
 
    Armand versuchte diese Gedanken beiseite zu schieben und konzentrierte sich auf die Heilung. Als der Wagen mit einem Ruck anfuhr, kippte er etwas zur Seite und wurde von Mary-Anne, die sich gegen ihn stemmte, in seiner sitzenden Position gehalten. Sein Bewusstsein schwand und so konzentrierte er all seine Sinne und Gedanken auf Elouan. Die Kugel steckte noch in seinem Wirbel, der in vier Teile zersplittert war. Zuerst verband er die durchtrennten Nerven wieder, dann nahm er der Bruchstücke des Wirbels um das Projektil herum an. Dann machte er sich daran, die Risse zu schließen. Zuerst den ersten, dann den zweiten. 
 
    Plötzlich war ein ohrenbetäubender Knall zu hören. Eine Druckwelle erfasste den Wagen, riss das Heck herum und sorgte dafür, dass er sich überschlug. Armand schlug hart gegen die Seitenscheibe, dann gegen das Dach. Ein stechender Schmerz fuhr in den Nacken, während er verzweifelt versuchte, die Verbindung zu Elouans Körper nicht zu unterbrechen, doch die Bewusstlosigkeit hatte ihn mit ihren Klauen gepackt und riss ihn mit sich. 
 
    

  

 
   
      
 
    Epilog – Mary-Anne 
 
      
 
    Als er endlich die Augen aufschlug, musste sie sich zusammenreißen, um nicht wie in der kitschigsten aller Filmszenen loszuheulen. 
 
    Er war fast zwei Tage bewusstlos gewesen. Revenge hatte ihn nach ihrer Rückkehr mit Nährlösungen und Flüssigkeit vollgepumpt, um den Blutverlust auszugleichen, und hatte ansonsten darauf gesetzt, dass seine außergewöhnliche Selbstheilung dafür sorgen würde, dass es ihm zügig besserging.  
 
    „Marjan“, brachte er heiser hervor.  
 
    Als er die Augen aufschlug, konnte sie nicht verhindern, dass eine Träne über ihre Wange rollte, die sie sich schnell mit dem Handrücken wegwischte. 
 
    „Guten Morgen“, sagte sie leise. „Da bist du ja endlich.“ 
 
    Als seine Finger tastend über das Laken glitten, fasste sie nach seinen Fingern und stellte voller Erleichterung fest, wie kräftig sein Griff war. 
 
    „Was ist mit Elouan?“ 
 
    „Er lebt.“ 
 
    Die Erleichterung in seinem Gesicht erleichterte wiederum Mary-Anne. Sie war sich nicht sicher gewesen, wie er reagieren würde. 
 
    „Wo ist er?“ 
 
    „Oben.“ 
 
    „Hat er dem Entzug zugestimmt?“ 
 
    „Nein.“ 
 
    Die Enttäuschung in seiner Miene war nicht zu übersehen, doch Mary-Anne schüttelte den Kopf. „Er wird ihn machen, Armand. Er … ist noch schwach, aber ich glaube, dass er anfängt, sich umzuorientieren.“ 
 
    Armand kniff die Lider zusammen und deutete ein Kopfschütteln an. „Wie kommst du darauf?“ 
 
    Sie streckte ihm ein Glas Wasser entgegen und gab ein Achselzucken von sich, während er es ihr abnahm. „Er spricht nicht mit mir. Auch mit sonst niemandem, aber ich glaube, seit er aufgewacht ist und uns kennengelernt hat, fängt er an zu verstehen, dass es noch einen anderen Weg gibt.“ 
 
    Wieder schüttelte er den Kopf. „Beim besten Willen, Marjan, ich möchte es glauben, aber … du kennst Elouan nicht und doch hast du erlebt, wie unumstößlich er zum Professor steht. Er ist gefährlich, Marjan, tödlich. - Ich kann mir nicht vorstellen, dass es etwas gibt, das ihn umstimmt.“ 
 
    Sie lächelte leise. „Vielleicht nicht etwas, aber jemand.“ 
 
    „Jemand?“ 
 
    „Wenn du aufstehen kannst, möchte ich dir etwas zeigen.“ 
 
    Zum ersten Mal löste er seinen Blick von ihren Augen und blickte hinab auf ihren Oberkörper.  
 
    „Großer Gott, du bist verletzt.“ Mit augenscheinlichem Ärger über sich selbst deutete er ein Kopfschütteln an. „Ich habe den Unfall ganz vergessen, ich … es tut mir so leid.“ 
 
    „Caleb und Hawk ist nichts passiert. Und bei mir ist es nur eine gebrochene Hand.“ 
 
    Armand setzte sich ein wenig auf. „Gib mir eine Gipsschere, Marjan. Wir schneiden das Ding ab, damit ich dich heilen kann.“ 
 
    „Bist du dafür nicht noch zu schwach? Du musst doch jetzt noch nicht -“ 
 
    „Wenn du glaubst, dass ich dich auch nur eine Sekunde klaren Verstandes mit einem gebrochenen Knochen durch die Gegend laufen lasse, bist du nicht bei Sinnen. - Alors?“ 
 
    Mit einem Seufzen erhob sie sich und öffnete den kleinen Schrank, in dem Verbandszeug lag. 
 
    Sie nahm die gekrümmte Gipsschere, brachte sie zum Bett und gab sie nach einem kurzen Zögern Armand, der sie mit ausgestreckter Hand erwartete. 
 
    Vorsichtig setzte er sie hinter ihrem Handgelenk an und zerschnitt den Gips, Stück für Stück bis zu ihren Fingerspitzen. Dann bog er den Gips auf und nahm ihn vorsichtig ab. 
 
    Der Schmerz in ihrer Hand flammte mit einem Pochen auf, als die Stütze des Gipses verschwand, doch kaum, dass Armands Hände sich um ihre schlossen, ebbte der Schmerz ab und ein wohliges Prickeln fuhr in ihre Finger. Er schloss die Augen und es dauerte weniger als zehn Sekunden, bis er wieder von ihr abließ; und lächelte. 
 
    „Wie neu“, sagte er leise und Mary-Anne bewegte vorsichtig ihre Hand, ballte sie zur Faust und drehte sie. 
 
    Was Armand zu tun imstande war, war für sie nach wie vor ein Wunder. 
 
    „Ich danke dir.“ 
 
    Er umfasste ihre Hand und zog sie an seine Lippen, küsste sie mit fest aufeinandergepressten Augen. „Nein“, hauchte er dabei und blickte dann aus seinen sturmgrauen Augen zu ihr auf. „Ich danke dir.“ 
 
    Als es leise an der Tür klopfte, blickten die beiden auf.  
 
    „Herein?“, fragte Armand, woraufhin Revenge den Kopf hereinstreckte und lächelte. 
 
    „Da ist ja jemand aufgewacht“, erklärte sie erfreut und kam ans Bett. „Wie geht’s?“ 
 
    Armand nickte zögerlich, fühlte sich in der fremden Umgebung sichtlich unwohl. „Vielen Dank.“ 
 
    Revenge winkte ab und räumte Gipsschere und den aufgeschnittenen Gips weg. 
 
    „Wo … ist Elouan?“, fragte Armand zögerlich. Seiner Miene war es deutlich anzusehen, dass ihn diese Frage nervös machte; oder vielmehr die Antwort darauf. 
 
    „Er ist oben.“ Revenge lächelte mit der ärztlichen Professionalität, die genauso undurchsichtig wie hoffnungsspendend war. „Wenn du dich fit genug fühlst, kannst du jederzeit zu ihm hochgehen.“ 
 
    Armand nickte und schlug die Decke zurück. Darunter trug er ein klassisches Krankenhaushemd, das ihm bis zu den Hüften hochgerutscht war. 
 
    „Oh!“ Revenge warf Mary-Anne ein peinlich berührtes Lächeln zu. „Sorry, wir hätten ihm sagen sollen, dass -“ 
 
    „Allerdings!“, erklärte Armand schnell und bedeckte seinen Unterkörper wieder mit der geblümten Bettwäsche. 
 
    Revenge räusperte sich und zeigte auf ein Schränkchen.  
 
    „Caleb hat dir etwas herausgelegt. Es müsste dir sicher passen. – Wenn du fertig bist, geh einfach mit Mary-Anne nach oben. Sie weiß, wo Elouan ist.“ Revenge trat einen Schritt zurück und warf Mary-Anne einen aufmunternden Blick zu. „Ich bin in Rufweite, wenn ihr mich braucht.“ 
 
    „Ich danke dir.“ 
 
    Revenge verschwand durch die Tür und Mary-Anne wollte aufstehen, doch Armand hielt sie zurück, indem er nach ihrem Handgelenk packte. 
 
    „Sag mir, … wo wir stehen, Marjan!“ 
 
    Sie zerstreute seine sorgenvolle Miene mit einem Lächeln und setzte sich zu ihm zurück auf die Bettkante. Ihr Zeigefinger strich zwischen seinen Augenbrauen entlang und glättete die Denkerfalte. „Ich würde sagen, genau da, wo wir stehen wollen.“ 
 
    Nun lächelte er und ihr Puls schwoll an. „Das klingt … ziemlich gut.“ 
 
    „Ja, finde ich auch.“ Sie griff nach Calebs Hose und legte sie auf die Bettdecke. „Soll ich dir helfen?“ 
 
    Sein Lächeln verschwand zugunsten einer empörten Miene. „Das würde meinen Stolz doch nachhaltig kränken.“ 
 
    „Ich werte das als nein.“ 
 
    „Gott sei Dank.“ 
 
    „Darf ich wenigstens zusehen?“ 
 
    Er hob eine Braue. „Du durchtriebene Person.“ 
 
    Sie lächelte. „Ein Kompliment?“ 
 
    „Aber unbedingt!“ 
 
    Der kurze Schlagabtausch schaffte es wenigstens die angespannte Stimmung aus dem stillen Raum zu vertreiben, bis Armand angezogen und bereit war, Elouan gegenüberzutreten. 
 
    Er atmete tief durch und nickte Mary-Anne zu, die die Tür öffnete und vorausging. 
 
    Als er auf den Korridor trat, lachte er leise. 
 
    Mary-Anne drehte sich zu ihm um. „Was ist?“ 
 
    „Als wir uns das letzte Mal hier gegenübergestanden haben, hätten wir wohl nicht geahnt, dass wir das noch ein weiteres Mal tun würden … und wie wir dabei zueinanderstehen.“ 
 
    Nun lächelte sie ebenfalls. „Wir hatten wohl großes Glück, schätze ich.“ 
 
    „Schätze ich auch.“ 
 
    Sie griff nach seiner Hand und nahm ihn mit sich zur Treppe. Obwohl er es sich niemals hätte anmerken lassen, hatte sie das Gefühl, dass sie ihm damit half. 
 
    Langsam führte sie ihn die geschwungene Holztreppe hinauf bis sie auf der Galerie standen, von der aus vier Türen in verschiedene Schlafzimmer führten.  
 
    Armands Blick nach zu urteilen, war er noch nicht hier oben gewesen. 
 
    „Habt ihr ihn …“ Er schluckte, bevor er es schaffte, seinen Satz zu vollenden, „in einem Käfig?“ 
 
    Mary-Anne lächelte. „Nein. – Wir hatten ihn im Krankenzimmer und Caleb und Hawk haben ihn abwechselnd bewacht, bis er wieder bei Kräften war; nun, wenigstens genug bei Kräften, um nicht mehr am Tropf hängen zu müssen.“ 
 
    „Und jetzt ist er hier oben? In einem normalen Zimmer?“ 
 
    „In einem fast normalen Zimmer“, erklärte sie und nahm ihn mit sich.  
 
    Die letzte der vier Türen stand einen spaltbreit offen. Mary-Anne schob die Tür vorsichtig ein wenig weiter auf und winkte Armand zu sich, damit er sehen konnte, was sie sah: 
 
    Hawk stand neben der Tür und warf ihnen einen kurzen Blick zu. Doch das wirklich interessante war weiter hinten zu sehen. 
 
    Elouan in seiner menschlichen Form saß auf dem Fußende eines breiten Bettes und starrte in einen Fernseher. 
 
    „Was sieht er sich da an?“, wollte Armand leise wissen. 
 
    „Die kleine Angel.“ 
 
    Er zog die Stirn kraus. „Wen?“ 
 
    „Blakes neues Produkt. – Es gab einen Vorfall, als Caleb für einen Augenblick abgelenkt war, sprang Elouan aus dem Bett und raste auf den Korridor, genau in dem Moment, wo Shelley mit der Kleinen zum Essen herunterkam. Sie war wie vom Donner gerührt, presste das Baby an sich, so fest, dass es anfing zu schreien und mit seinen kleinen, weißen Flügeln flatterte.“ Mary-Anne betrachtete Elouan, der völlig regungslos dasaß. „Er hätte sie angreifen können. Er hätte sie … vermutlich beide töten können.“ 
 
    „Und er hat es nicht getan?“, fragte Armand völlig entgeistert, woraufhin Mary-Anne den Kopf schüttelte. 
 
    „Nein.“ 
 
    „Warum nicht?“ 
 
    Mit einem Lächeln sah sie zu ihm auf. „Warum fragst du ihn nicht selbst?“ 
 
    Armand zögerte einen Augenblick, dann trat er neben Hawk in den Raum. 
 
    

  

 
   
      
 
    Armand 
 
      
 
    Hawk warf ihm ein freundliches Lächeln zu. „Wie geht es dir?“ 
 
    „Besser. – Kann ich eine Minute mit ihm haben?“ 
 
    „Klar, er gehört dir.“ Hawk gab ein Achselzucken von sich. „Ist nicht grade der gesprächige Typ, dein Bruder.“ 
 
    Mit diesen Worten verließ er den Raum und schloss die Tür hinter sich. 
 
    Armand blickte schweigend auf Elouan, der ihn längst bemerkt hatte, wennschon er ihn nicht eines Blickes oder sonst einer Reaktion würdigte. 
 
    Es verstrichen einige Augenblicke, bis Armand einen Schritt nähertrat, dann noch einen Schritt, bis er am Bettpfosten nur noch einen Meter von Elouan entfernt stand und ebenfalls in den Fernseher sehen konnte. 
 
    Auf dem Bildschirm war das kleine Alpha-Helix-Mädchen zu sehen, wie sie mit Hawks Freundin Shelley spielte. Obwohl Armand das Produkt des Professors und all seine Forschungen, die zu dem neuen Erfolg geführt hatten, fast zwanzig Jahre begleitet hatte, hatte er das Mädchen noch nie zu Gesicht bekommen. Das blonde Haar, das sich schon zu locken begann, obwohl es kaum so lang wie eine Fingerkuppe war. Die schneeweißen Flügel, die aufgeregt schlugen und sie aussehen ließen, wie ein kleines Engelchen. Der Anblick war beinah zu wundersam, um real zu sein. 
 
    „Ich habe sie noch nie gesehen“, sagte Elouan plötzlich, ohne Armand anzusehen, auch wenn dessen Blick sofort hinab zu seinem Bruder schnellte.  
 
    Er wollte gerade antworten, dass es ihm genauso ging, doch Elouan sprach einfach weiter. 
 
    „Sie trägt, was wir tragen. Ich kenne die Berichte, die Daten, die Testergebnisse. Ich kenne sie nicht nur, ich habe ihre Entwicklung, ihre … Erzeugung mitentwickelt. Sie ist eine Alpha-Helix, Bruder. Genau wie du und ich. Und doch …“ Als er nun seinen Blick zu Armand hob, war der Ausdruck in seinen Augen so intensiv, wie er ihn noch nie gesehen hatte; doch nicht wie üblich geprägt von Zorn und Wut, sondern von Verwirrung und …  
 
    „Seit ich sie das erste Mal gesehen habe, Bruder, seit ich … erlebt habe, was sie ist, stelle ich mir unaufhörlich eine Frage.“ 
 
    „Welche Frage?“ 
 
    „Ob es nicht tatsächlich Hoffnung gibt.“ Wieder sah er auf den Fernseher. „Ich meine, als du mit diesem irrsinnigen Geschwätz zu mir kamst, da kochte der Zorn in mir. Du warst ein Verräter und der Wunsch, dich wieder zur Vernunft zu bringen rang mit dem, dich zu töten. Meinen eigenen Bruder. – Und 24 Stunden später erwache ich in einem Haus, in dem meinesgleichen friedlich miteinander leben, mit Menschen, ohne Kontrolle, ohne Waffen. Eine fremde Welt in der eine Sprache gesprochen wird, die ich nicht verstehe, und doch … gibt es sie.“ Er nickte zum Fernseher. „Und sie gibt mir Kraft. Eine Kraft, die ich noch nicht kannte.“ 
 
    Armand zögerte kurz, dann setzte er sich neben Elouan und sah auf den Fernseher. Die kleine Angel ballte die kleinen speckigen Fäustchen und stieß einen Schrei der Begeisterung aus.  
 
    „Ich weiß, wovon du sprichst“, sagte er nach einiger Zeit. „Und dass du recht hast, wenn du an etwas glaubst, das jenseits dessen liegt, was wir kennen und all die Jahre über gelebt haben.“ Sein Blick fiel auf das Armband an Elouans Handgelenk. Es war fast leer. „Willst du es wieder auffüllen lassen? In der New Yorker Klinik ist noch reichlich von dem Zeug.“ 
 
    Elouan antwortete lange nicht. Die Tätowierungen an seinem Auge pulsierten in dunklen Farben, zeigten den inneren Kampf, den er mit sich ausfocht. „Ich weiß es noch nicht“, gab er zurück. „Im Moment bin ich ruhig, doch die Bestie tobt in mir.“ 
 
    „Es gibt keine Bestie in uns, Bruder. Es gibt nur uns selbst. Und damit müssen wir leben. Wir haben nicht gelernt, wir selbst zu sein; wir haben nie lernen dürfen, wie wir uns zurechtfinden. Wir haben unsre Seelen nicht dem Teufel verkauft, sondern der Teufel hat uns erschaffen. Und nun, da wir uns von ihm lossagen, brauchen wir uns vielleicht mehr denn je.“ Er deutete ein Achselzucken an, während seine Gedanken zu Mary-Anne abdrifteten. „Und wir brauchen Lehrer, die uns zeigen, was noch in uns steckt.“ 
 
    „Du meinst deine blonde Wölfin?“ 
 
    „Für mich, ja. – Und für dich: wenn du mir sagen willst, dass dich dieses kleine Wesen nichts gelehrt hat, dann lügst du, denn du hast es selbst gesagt.“ 
 
    Elouan nickte langsam. „Es genügt mir nicht, mich vom Teufel loszusagen.“ Sein Blick verfinsterte sich und seine Züge wurden noch härter, als sie es ohnehin schon waren. „Ich will ihn vernichten.“ 
 
    Armand hob die Braue. „Den Professor?“ 
 
    Elouan nickte. 
 
    „Und damit ist er nicht allein.“ 
 
    Die Stimme, die von der Tür her zu ihnen drang, war Calebs. Hawk trat hinter ihn.  
 
    „Wir haben die Akten kaum mehr als überflogen, doch wie es aussieht hat er hunderten von Frauen Drogen verabreicht, die sie entweder getötet oder ihr Gehirn so nachhaltig geschädigt haben, dass ein normales Leben unmöglich wurde.“ Hawk holte tief Luft. „Meine Mutter hat er getötet, und viele weitere folgten. Von den bedauernswerten Geschöpfen, die aus seiner Schöpfung hervorgingen und nicht lebensfähig waren, gar nicht zu sprechen. Es sind tausende.“ 
 
    „Wir haben vor, ihn seiner gerechten Strafe zuzuführen“, erklärte Caleb finster. „Wenn ihr keine berechtigten Einwände hegt.“ 
 
    Elouan erhob sich. „Ich komme mit euch. Ich weiß nicht, wie es weitergeht, doch ich … muss mit ihm abschließen, wenn es überhaupt weitergehen soll.“ Er sah hinab zu Armand. „Bruder?“ 
 
    Armand stand ebenfalls auf und nickte. „Ich begleite dich.“ 
 
    Sie folgten Caleb und Hawk die Treppenstufen hinab. Als Elouan sich bewegte, fiel seinem Bruder auf, wie träge sein Gang war, wie kraftlos seine Gesten. Er war noch sehr geschwächt und es drängte sich Armand die Frage auf, wie er sein würde, wenn er wieder vollends bei Kräften war. 
 
    Am Fuße der Treppe stand Mary-Anne und brachte Armand ins Stocken. Ihrem ernsten Gesichtsausdruck war anzusehen, dass sie sehr genau wusste, was die Männer vorhatten. 
 
    Er wusste, was Mary-Anne genauso klar sein musste: dass Blakes Bestrafung nichts weiter sein würde, als seine Hinrichtung.  
 
    Dennoch rang sie sich ein Lächeln ab. 
 
    Als er in ihre wasserblauen Augen blickte, erfüllte ihn einmal mehr etwas, das ihm so vollkommen neu war, dass er es kaum begriff. Doch eines begriff er dennoch … 
 
    Er legte seine Hand auf Elouans Arm. „Bruder, ich …“ 
 
    „Deine Wölfin?“ 
 
    Armand nickte und griff nach Mary-Annes Hand, die etwas überrascht zu ihm aufblickte. 
 
    „Ich überlasse es euch, Bruder.“ 
 
    Elouan nickte. „Wir werden in deinem Sinne handeln, Armand, verlass dich darauf.“ 
 
    Flankiert von Hawk und Caleb, die im Augenblick Wachen und Gleichgesinnte in einem für Elouan waren, ging er weiter zum Behandlungsraum, der am Ende des Korridors lag, und verschwand durch die Tür. 
 
    Mary-Anne schüttelte verständnislos den Kopf. „Willst du nicht …? – Ich meine, nach allem, was er dir, was er euch angetan hat …“ 
 
    Armand küsste sie und unterbrach damit ihre Frage. „Jeder muss seinen eigenen Weg gehen, Marjan. Und ich will all das hinter mir lassen, um meinen Weg mit dir zu gehen.“ 
 
    Als sie lächelte, legte er seinen Arm um ihre Schulter und führte sie zur Treppe. 
 
    „Wo ist dein … Schlafzimmer?“ 
 
    Mary-Annes Lächeln wurde zu einem Grinsen. „Mein Schlafzimmer?“ 
 
    „Ja.“ Er nickte mit einem verschmitzten Zucken in den Mundwinkeln. „Ja, ich … fühle mich noch ein bisschen schwach.“ 
 
    „Tatsächlich?“ 
 
    „Mhm. – Ein bisschen Pflege könnte mir sicher guttun.“ 
 
    Mary-Anne schmiegte ihren Kopf in seine Armbeuge und sagte: „Wir wollen sehen, was wir tun können.“ 
 
      
 
    Ende 
 
      
 
      
 
    

  

 

 Leseprobe „Alpha Helix 4 – Im Bann der Kobra“ 
 
      
 
      
 
      
 
   

 

 1. 
 
      
 
    „Wow!“ 
 
    Die leuchtenden Augen seiner Nichte Zoe waren das einzig wirkliche, das es in Willems Leben zu geben schien. Sie waren strahlend blau, kugelrund und leuchteten mit der schier endlosen Faszination, die ihr aller Voraussicht nach in spätestens zehn bis zwölf Jahren abhandenkommen würde. 
 
    Doch daran wollte er an diesem Nachmittag nicht denken. Wer konnte schon wissen, was in zehn Jahren war? 
 
    Verdammt, ob er dann überhaupt noch am Leben war, war mehr als fraglich. 
 
    Bei dem Gedanken warf er unwillkürlich einen Blick über die Schulter zu seinem Wachmann, der verlässlich mit weniger als zwei Metern Abstand folgte. 
 
    Zoes kleine Finger, die sich um seinen Zeige- und Mittelfinger schlossen, brachten ihn sogleich von seinen düsteren Gedanken ab. 
 
    „Wir sehen uns den Wolfsmenschen an, nicht, Onkel Will? Das hast du mir versprochen!“ 
 
    „Aber natürlich.“ 
 
    Ihre braunen Locken wippten hin und her, als sie ganz willkürlich über Pflastersteine sprang, ohne seine Hand loszulassen. „Er hat nämlich schwarze Haare. Überall. Und hat braune Augen und Krallen und Reißzähne und er isst rohes Fleisch!“ 
 
    „Du solltest von so blutrünstigen Dingen nicht ganz so begeistert sein, Prinzessin.“ 
 
    „Aber Mary aus der Schule hat mir das erzählt. Und sie sagt, er wäre total gefährlich und müsste an einer Kette gehalten werden. Und wenn man ihm zu nahekommt, dann packt er einen und frisst einen auf!“ 
 
    Willem zog eine Braue in die Stirn und ignorierte dabei den Blick einer Blondine, die an ihm vorbeiging. Subtil zu bleiben, war offenbar nicht ihre Stärke. Aber wenn man bedachte, dass er bekannt wie ein bunter Hund und bei der Gelegenheit reich wie Dagobert Duck war, war das vielleicht ohnehin nicht ihr Plan gewesen. 
 
    Innerlich rollte er mit den Augen. Gott, wie sehr er es hasste, er zu sein. 
 
    „Vielleicht frisst er uns beide, wenn wir nicht aufpassen, Onkel Will!“ 
 
    Zoe zerrte Willem mit erstaunlicher Kraft zu einem Jahrmarktszelt, vor dem es schon eine beachtliche Schlange gab, wenn man bedachte, dass dies alles andere als ein gewöhnlicher oder allzu öffentlicher Jahrmarkt war. 
 
    Die Schausteller waren verschwiegen und präsentierten sich hier einer ausgesuchten Klientel, die aus hochrangigen Politikern, Geschäftsleuten und Kriminellen bestand, die ihre Familien in Sicherheit ein wenig ganz normale Zerstreuung verschaffen wollten. 
 
    „Müssen wir da lange warten?“ 
 
    „Ich fürchte schon. – Willst du zuerst was Anderes sehen?“ 
 
    „Kann ich Zuckerwatte haben?“ 
 
    „Klar.“ Er zog sie aus der Schlange, froh nicht für einen mit Haaren beklebten Kerl anstehen zu müssen und steuerte mit Zoe auf den Wagen zu, an dem es Zuckerwatte und Schoko-Äpfel zu kaufen gab. 
 
    „Welche Farbe?“ 
 
    „Pink!“ 
 
    „War klar“, erklärte Willem zwinkernd und bestellte den Zuckerschock in der gewünschten Farbe. 
 
    Als er aufsah, streckte ihm die Verkäuferin mitsamt der Watte auch ihre üppige Oberweite entgegen. 
 
    Innerlich rollte er mit den Augen. Nicht einmal auf dem Jahrmarkt hatte man seine Ruhe vor diesen brunftigen Weibern. Zoe bemerkte davon glücklicherweise nichts. Sie nahm ihre Zuckerwatte, hüpfte ein wenig unkoordiniert, aber umso freudiger auf der Stelle herum und biss in die luftige Masse. 
 
    „Schau mal, Onkel Will, da hinten ist eine Schlangenfrau!“ Sie zeigte auf das offenbar handgemalte Banner, das eine Cobra mit menschlichen Armen und offensichtlicher Taille zeigte. 
 
    „Willst du sie sehen, Prinzessin?“ 
 
    „Ja, klar!“ 
 
    „Dann los.“ Er warf seinem Wachmann einen fragenden Blick zu, der ohne eine Miene zu verziehen, nickte. Es war offenbar alles in Ordnung. 
 
    Willem war nicht zwingend der Typ, der sich auf Hilfe verließ, weswegen er auch eine eigene Waffe am Körper trug, eigentlich sogar zwei, doch Hudson war schon lange an seiner Seite und hatte ihm in dieser Zeit viele Male das Leben gerettet. Wenn ihn das nicht zum besten Personenschützer machte, den er sich wünschen konnte … 
 
    „Die Schlange ist aber ganz schön lang, Onkel Will.“ 
 
    Er zog die Brauen zusammen. Die Geduld einer Achtjährigen zu strapazieren, war außerordentlich einfach. 
 
    „Wenn du jetzt irgendeines von diesen tollen Tierwesen sehen willst, musst du wohl oder übel warten.“ 
 
    „Ich mag warten aber gar nicht gern.“ 
 
    Er hob langsam die Schultern und ließ sie mit einem bedauernden Ich-Kann-Es-Nicht-Ändern-Blick wieder fallen. „Deine Entscheidung.“ 
 
    Sie schnaufte mit der überzogenen Theatralik einer Grundschülerin und nickte. „Also gut, dann stellen wir uns eben an.“ 
 
    „Ganz wie Sie wünschen, Miss Kent“, erklärte Willem mit einer angedeuteten Verbeugung und stellte sich in die Reihe. 
 
    Es dauerte zehn Minuten – also für ein Kind etwa ein halbes Jahr – bis sie an der Reihe waren und mit rund zwanzig anderen Leuten durch den Vorhang gelotst wurden, hinter dem die angebliche Schlangenfrau warten sollte. 
 
    Willem checkte die Emails auf seinem Handy und versuchte im Gedränge nicht so angerempelt zu werden, dass jemand seine Waffe bemerkte, die er natürlich nur aus Sicherheitsgründen bei sich trug. 
 
    Als plötzlich um ihn herum Laute des Staunens ausgestoßen wurden, zupfte Zoe an seinem Ärmel. 
 
    „Ich kann nichts sehen, Onkel Will!“ 
 
    „Na, komm. Ich heb‘ dich hoch!“ 
 
    Will packte seine kleine Nichte unter den Armen und setzte sie sich auf die Schultern, wo sie vor Freude quietschte und mit den Füßen gegen seinen Brustkorb trommelte. 
 
    „Wow, Onkel Will! Wow, sie hat ganz grüne Augen! Wow!“ 
 
    Der inflationäre Gebrauch des Wortes Wow ließ ihn sein Handy endgültig vergessen und den Kopf heben. Wenn es hier schon eine so erstaunliche Schlangenfrau gab, dann wollte er sie sich nun auch ansehen. 
 
    Will stockte. 
 
    Der Anblick war gelinde gesagt überraschend; vielleicht sogar schockierend. Auf jeden Fall rechtfertigte er jedes aufgerissene Augenpaar und jeden Ausruf des Erstaunens um ihn herum.  
 
    Und absolut niemand hier würde sich darüber beschweren, dass er gerade fünfzehn Mäuse bezahlt hatte, um in dieses kleine Schaustellerzelt zu kommen. 
 
    Denn die Schlangenfrau, die ihnen präsentiert wurde, sah aus wie eine absolut perfekte Hollywood-Animation. Nur dass es offenbar keine Animation war, denn als sie fauchend herumfuhr, wackelte der Käfig, in den sie gesperrt war. 
 
    Willems Puls beschleunigte sich. Er hatte eine verflucht schnelle Auffassungsgabe, doch die Frage, wer oder was da vor ihm war, ließ sich nicht so leicht beantworten. 
 
    Die Frau war am ganzen Körper mit braunen, glänzenden Schuppen tätowiert. Sie trug ein Bikini-Oberteil in der gleichen Farbe und ihr Unterkörper war … 
 
    Er blinzelte und schob sich mit Zoe ein bisschen nach vorne, was zu Murren bei den Vorderleuten führte. Aber er musste einfach näher hin, um zu begreifen, was sie war. 
 
    Ihr Unterkörper hatte die selbe Schuppenfarbe wie der Oberkörper, doch er war … - Willem schüttelte innerlich den Kopf. 
 
    Sie hatte keine Beine. Sie … sah aus wie eine Meerjungfrau, nur dass es keine riesige Flosse war, sondern der Körper einer Schlange. Zumindest sah es so aus. Wenigstens dieser Teil musste irgendwie mit besonders geschickter Kosmetik gefaked worden sein. 
 
    Der Kerl, der neben dem Käfig stand, faselte irgendetwas von Wunder der Natur und warnte vor dem Gift seiner Schlangenfrau, die angeblich schon Dutzende von Menschen getötet hatte, die sich nicht rechtzeitig vor ihrem Biss in Sicherheit gebracht hatten. 
 
    Zur Verdeutlichung der Gefahr schlug er mit einem Stock gegen das Käfiggitter, so dass die Frau mit einer unmenschlichen Bewegung herumfuhr. 
 
    Wieder waren Ausrufe des Staunens zu hören, als man ihren Rücken sah. 
 
    Er hatte die selbe brillenförmige Zeichnung wie die einer Kobra. 
 
    Willem hatte einige Jahre im Gefängnis gesessen, bevor er das Geschäft seines Vaters auf Staten Island wohl oder übel mitgeführt hatte, und er hatte verdammt nochmal hunderte von Tätowierungen gesehen, vielleicht sogar tausende. 
 
    Aber das da vorne, das sah nicht aus wie eine Tätowierung. Allein der Glanz der Schuppen; so etwas lässt sich nicht mit Tinte herstellen; nicht einmal wenn jeder Millimeter ihres Körpers tätowiert gewesen wäre. 
 
    Der Anblick war so beeindruckend, dass Will beinah das Offensichtliche übersehen hätte; offensichtlich zumindest dann, wenn man wusste, wie Menschen aussahen, die so geschlagen und gefoltert wurden, dass sie trotzdem noch weiterhin funktionieren konnten; so, dass man es kaum sah, wenn man nicht wusste, worauf zu achten war. 
 
    Er sah die rosa Haut am Hals, die unter der braunen Oberfläche hervorlugte, den schwarzen Strich, der über ihren unteren Rippen hervortrat und die Schwellungen auf den Schulterblättern, die nur davon kommen konnten, dass man entweder muskulär absolut fehlgebildet oder einfach mit einem harten Gegenstand verprügelt worden war. 
 
    Er bemerkte gar nicht, wie sehr er sich anspannte, bis Zoe ihn ansprach. 
 
    „Geht’s dir gut, Onkel Will?“ 
 
    „Hm?“ Er riss sich zusammen und lächelte. „Oh, natürlich, Prinzessin. Alles bestens.“ 
 
    Der Vorhang fiel auf der Bühne und Will wirbelte zu Hudson herum, während er seine Nichte von seinen Schultern hob.  
 
    „Zoe, kannst du mit Mister Hudson schon mal zum Wagen gehen?“ 
 
    Sie zog erwartungsgemäß einen Schmollmund. „Aber hier gibt’s doch noch so viel zu sehen, Onkel Will. Wir sind doch grade erst angekommen.“ 
 
    „Ja, ich weiß, aber …“ Er warf Hudson einen bedeutungsvollen Blick zu, der stumm nickte. Er war lange genug an Willems Seite, um zu wissen, wenn dieser etwas zu erledigen hatte und ihn absolut nichts davon abhielt. „Ich will dir noch etwas kaufen!“ 
 
    Zoes Blick hellte sich auf. „Echt? – Was denn?“ 
 
    „Kann ich nicht verraten!“ 
 
    „Warum?“ 
 
    „Weil es eine Überraschung ist. Und jetzt verschwinde ins Auto, kleine Lady, sonst überlege ich mir das mit der Überraschung nochmal.“ 
 
    Regelrecht blitzartig packte Zoe die Hand des Leibwächters und zerrte Hudson wortlos aus dem Zelt. 
 
    Willems Lächeln verschwand, als er sich wieder zur Bühne herumdrehte, die jetzt hinter einem roten Samtvorhang verborgen war.  
 
    Gäste strömten an ihm vorbei, nun, da die Show zu Ende war. 
 
    Willem kontrollierte seine beiden Waffen: Pistole und Brieftasche. Denn was ihn betraf, fing der interessante Teil erst in wenigen Minuten an. 
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